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Die Mutantenspinne

Hercule legte die Ohren flach und zog den Schwanz ein. Er nahm eine sprungbereite Lauerstelíung ein. Die große, stämmige Promenadenmischung, treuer und zuverlässiger Kamerad, starrte in eine schmale Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurchführte. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Offenbar sah Hercule mehr als Henri. Verhaltenes Knurren drang zwischen seinen gefletschten Zähnen hervor. »Was ist los, Hercule?«, fragte Henri Socande. Es war ungewöhnlich, dass sein Hund sich so verhielt, noch dazu auf einem Weg, den sie schon viele hundert Male gegangen waren.

Henri ging langsam in die Gasse hinein. Er wollte wissen, warum sein Hund diese Unruhe zeigte. Der begann jetzt zu winseln. Noch ein Schritt…

Henri berührte ein Netz, das er in der Dunkelheit nicht gesehen hatte. Er wollte zurück, aber das ging nicht! Er klebte fest, und je mehr er versuchte, wieder freizukommen, desto fester verstrickte er sich. Und dann sah er die Spinne. Sie war gigantisch groß…


Die Schwertklingen klirrten gegeneinander. Hieb, Abwehr, Gegenschlag, Abwehr - Zamorra wich mit einem Side-step aus, drehte sich, dass der nächste Schwerthieb an ihm vorbeiging, und holte zu einem Schlag über den Kopf seines Gegners aus. Dessen Klinge fuhr unwahrscheinlich schnell hoch und prallte so wuchtig gegen Zamorras Schwert, dass es ihm aus der Hand geschlagen wurde. Es flog in weitem Bogen davon und drehte sich dabei mehrmals. Im nächsten Moment berührte die gegnerische Schwertspitze Zamorras Hals.

Der Meister des Übersinnlichen erstarrte. Er wagte sich nicht mehr zu bewegen; jeden Moment konnte die Klinge tief eindringen.

Mehrere Sekunden verharrten die beiden so. Dann nahm der fast 14jährige Junge sein Schwert zurück und warf es von sich.

»Du hast verloren«, sagte er.

Zamorra nickte.

»Du hast zwei Fehler gemacht«, sagte Rhett Saris. »Entscheidende, tödliche Fehler. Erstens: Du hast nicht aggressiv genug angegriffen, und den einzigen für mich gefährlichen Angriff so saudämlich geführt, dass du mir dein ganzes Schwert als Angriffsfläche für meine Abwehr angeboten hast. Egal, ob ich es in Handnähe, an der Spitze oder wie getan in der Mitte traf - ich konnte es dir spielend aus der Hand schlagen. Du hättest es für diesen Hieb mit beiden Händen führen müssen.«

»Und der zweite Fehler?«

Rhett lächelte. »Du warst bemüht, mich zu schonen. Das brachte dich in Nachteil.« Er legte Zamorra freundschaftlich die Hand auf die Schulter und fügte hinzu: »Ich dachte, ich hätte dir damals mehr beigebracht.«

Zamorra stutzte.

Rhett wandte sich ab, sammelte die beiden Schwerter auf und befestigte sie in den Wandhalterungen des Fitnessraums, in dem sie beide trainiert hatten. Ohne Zamorra anzusehen, sagte Rhett wie beiläufig: »Wann hast du eigentlich zuletzt die Llewellyn-Clansfarben getragen?«

»Wie bitte?«

»Sag nicht, die Motten hätten den Kilt gefressen. Komm, mein Sohn. Lass uns in den Pub gehen und ein kleine Flasche Whisky leer machen. Oder hast du das auch verlernt?«

Zielstrebig ging er zur Tür.

»Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Zamorra. »Whisky? Du bist noch nicht ganz 14 Jahre alt! An Alkohol solltest du noch nicht einmal denken!«

»Vierzehn…« Rhett blieb stehen. Nachdenklich sah er Zamorra an. »Ach, ja… Ich glaube, du hast recht.«

»Eben hast du mich deinen Sohn genannt. Heißt das, dass deine…«

»Habe ich das?«, fragte Rhett verwundert. »Wirklich? Ich kann mich nicht erinnern. Warum sollte ich dich so genannt haben?«

»Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem du mich nach dem Kilt gefragt hast.«

»Auch daran erinnere ich mich nicht. Ich glaube, ich muss ein wenig darüber nachdenken.« Als Zamorra etwas sagen wollte, hob Rhett abwehrend die Hand. »Ich will jetzt nicht darüber reden. Später vielleicht.« Damit verließ er den Raum und eilte davon.

Wahrscheinlich geht es los, dachte Zamorra. Die Zeit ist reif.

***

Zamorra duschte, legte Freizeitkleidung an und machte es sich in seinem Sessel im Kaminzimmer gemütlich.

Butler William hatte die Holzscheite in Brand gesetzt, und Zamorra nahm einen Schluck des 25 Jahre lang gereiften Bowmore Islay Single Malt aus dem nicht gerade kleinen Whiskyglas. Er genoss das 270 Euro teure Stöffchen, sah in die Flammen, hörte das Knistern und Knacken und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit zurückgleiten. 15 oder 20 Jahre? Oder noch mehr? Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen.

Es spielte auch keine Rolle.

Er war mit Sir Bryont ap Llewellyn befreundet gewesen. Llewellyn war zwar ein wälischer Clansnamen, wenngleich es dann »map« statt »ap« hätte heißen müssen, aber Sir Bryont war ein waschechter schottischer Lord und somit geborenes Mitglied im Oberhaus der Britischen Regierung. Sein Sohn würde das nicht mehr sein können, weil man vor einigen Jahren die entsprechenden Gesetze geändert hatte und sich das britische Parlament dadurch um ein paar Zentimeter mehr der Demokratie angenähert hatte.

Bryont Saris war 265 Jahre alt geworden. Er war ein Erbfolger wie auch sein Sohn Rhett. Jeder Erbfolger wurde stets exakt ein Jahr älter als sein Vorgänger. Das bedeutete grob geschätzt, dass es den Llewellyn-Clan bereits seit rund 30.000 Jahren gab. Dass das der kaledonischen Geschichtsschreibung widersprach, weil es dieser zufolge damals noch keine Scoten im bergigen Norden der britischen Insel gegeben hatte, hatte noch keinen Llewellyn jemals nennenswert gestört.

Rhett Saris würde also genau 266 Jahre alt werden.

Wie sein Vater würde er neun Monate vor seinem Tod einen Sohn zeugen müssen. Im gleichen Moment, in dem der Sohn geboren wurde, starb der Vater. Aber sein Ich blieb erhalten und schlüpfte in den neuen Körper. Somit war er sein eigener Vater, Großvater, Urgroßvater bis hin zum Anbeginn der Erbfolge, nur immer wieder in einer neuen Inkarnation.

Er wuchs heran wie ein ganz normaler Junge. Wie seine Mutter, die vorher seine Ehepartnerin gewesen war, damit zurechtkam, dass der Mann, den sie geliebt hatte, nun plötzlich ihr Sohn war, war eine andere Sache. Lady Patricia hatte jedenfalls gewusst, was auf sie zukam, als sie Bryont heiratete; er hatte sie vorher in das Mysterium der Erbfolge eingeweiht und ihr war klar gewesen, dass ihnen beiden nur wenige Jahre des ehelichen Glückes beschieden waren.

Wenn er in die Pubertät kam, so hatte Bryont damals ihr und vorher auch schon Zamorra erklärt, würde seine Erinnerung an zumindest einige seiner früheren Inkarnationen zurückkehren, und auch seine magischen Fähigkeiten würden dann wieder erwachen.

Schon einige Male hatte Zamorra in den beiden letzten Jahren geglaubt, dieses Erwachen käme jetzt, was ja auch zu Bryonts Erklärung passte. Aber nach jedem dieser Erinnerungsblitze war dann nichts gefolgt. Rhett schien da wohl ein Spätentwickler zu sein.

So deutlich wie jetzt war es allerdings noch nie gewesen.

Allein die Frage nach dem Kilt und dem Clansmuster… Damals, einige Jahre vor seinem »Tod«, hatte Bryont Zamorra in den Llewellyn-Clan adoptiert. Einfach nur so, zum Spaß. Damit war der Meister des Übersinnlichen zu einem Llewellyn geworden, hatte das Recht, diesen Namenszusatz zu tragen, und dazu passend hatte ihm Bryont einen Kilt mit dem Llewellyn-Muster geschenkt. Jeder schottische Clan besitzt sein eigenes Muster, an dem sich die Clansmitglieder erkennen und an dem sie andere voneinander unterscheiden können. Was an Karo-Mustern in alle Welt verkauft wird, sind Muster, die keinem Clan zugehören.

Zamorra hatte sich niemals des Namenszusatzes bedient, und außer bei einigen Besuchen in Schottland hatte er auch den Kilt nicht getragen. Im Moment wusste er nicht einmal, wo in den Tiefen seiner Kleiderkammer sich das gute Stück befand. Beim Tragen eines Rockes kam er sich doch reichlich albern vor. Er war zwar adoptiert, aber das machte aus einem Franzosen mit US-Zweitbürgerschaft noch lange keinen Schotten.

Aber heute hatte sich Rhett daran erinnert, und wohl auch an die Fechtstunden, die sie einander damals gegeben hatten. Bryont hatte mit seiner rustikalen Kampfweise Zamorra in einigen Finessen des Schwertkampfs geschult und damit dessen Kampfkunst verbessert, und der Parapsychologe hatte den Lord die Eleganz des Degenfechtens gelehrt.

Seit Rhett zehn Jahre alt war, gab Zamorra ihm in unregelmäßigen Abständen Fechtstunden sowohl mit dem Schwert als auch mit Säbel und Degen, aber der Junge erwies sich als ein eher mäßiger Schüler. Aber was er heute gezeigt hatte, war meisterhaft. Es war wie in alten Zeiten mit Bryont.

Aber dann schien der Bruch gekommen zu sein. Rhetts letzte Äußerungen deuteten darauf hin, dass die Erinnerung schnell wieder geschwunden war.

Kopfschüttelnd nahm Zamorra wieder einen Schluck aus dem Whisky glas und genoss das in mildem Feuer auf der Zunge brennende Getränk.

Er verstand nicht so recht, was mit Rhett vor sich ging und warum seine Erinnerung wieder schwand, nachdem sie hervorgebrochen war.

***

Astaroth, einer der mächtigsten Erzdämonen der Schwarzen Familie, wusste genau, dass er in einem fremden Machtbereich »räuberte«. Seine Domäne, sein Herrschaftsbereich, war Nordamerika. Hier aber war er in Europa aktiv geworden.

Das hatte seinen Grund…

Nicht etwa, dass er danach strebte, seinen Machtbereich zu vergrößern. Diesen Ehrgeiz besaß er nicht. Er war mit dem zufrieden, was er hatte, und wollte vorwiegend in Ruhe gelassen werden. Deshalb war er auch nie gegen Stygia, die Fürstin der Finsternis, angetreten. Er hielt sich immer im Hintergrund, auch wenn ihm oft nicht gefiel, was sich in der Schwarzen Familie abspielte. Vor allem Stygia gefiel ihm nicht. Aber mit der mochten sich andere um die Macht streiten.

Es war einmal anders gewesen. Vor vielen Jahrzehntausenden. Da hatte er sich engagiert, war aktiv gewesen - und böse auf die Nase gefallen. Daraus hatte er gelernt und hielt sich seither zurück.

Dass er jetzt in Frankreich aktiv wurde, lag daran, dass noch niemand von seinen Experimenten wissen sollte. Ihm war klar, dass sein eigentlicher Machtbereich unter unter Beobachtung stand.

Viele misstrauten ihm. Sie hielten seine Zurückhaltung für einen Trick.

Deshalb experimentierte er in Frankreich. Dort befand sich an einem geheimen Ort sein Labor. Einen Versuch hatte er bereits abgeschlossen. Es hatte funktioniert. Dummerweise hatten ausgerechnet Menschen herausgefunden, dass der Werwolf, den sie erlegt hatten, genetisch manipuliert worden war. Also hatte er sie umgebracht.

Glaubte er. Dass eines der Opfer überlebt hatte, ahnte er nicht. Er hatte sich zu schnell entfernt, um nachzuprüfen, ob sein Hieb tatsächlich tödlich gewesen war. {f:0857}

Jetzt lief sein zweites Experiment. Er war gespannt darauf, wie es enden würde…

***

Abdul Mahasseq, vor fast zwanzig Jahren aus Algerien eingewandert, seit sieben Jahren mit französischem Pass und seit sechs Jahren arbeitlos, hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser und verfluchte alle, die immer wieder für höhere Löhne und Gehälter streikten und die auch durchsetzten. Liebend gern hätte er sich diesen Streiks angeschlossen, aber dafür brauchte er Arbeit, und die gab ihm keiner. Und das magere Arbeitslosengeld - das er inzwischen auch schon nicht mehr bekam, weil er zu lange arbeitslos war - wurde nicht erhöht. Um leben zu können, nahm er deshalb an, was sich ihm bot. Kurierdienste, Erntehelfer, Reinigungsarbeiten, Erpressung, Hehlerei, Zeitungen austragen und was es sonst noch an legalen und illegalen Tätigkeiten gab… Dafür bekam er dann ein bisschen Geld, steuerfrei, das gerade mal ein paar Tage reichte. Manchmal reichte es sogar für einen zünftigen Abend in seiner Stammkneipe - Mohammed hatte den Söhnen Allahs zwar den Genuss von Alkohol verboten, aber erstens stufte sich Abdul bei der Auswahl gut/schlecht als schlechten Moslem ein und zweitens war Alkohol für ihn kein Genussmittel, sondern Medizin zur Linderung des alltäglichen Frustes. Und drittens hatte Mohammed - möge Allah ihm stets ein warmes Plätzchen am Herd und die Gesellschaft Dutzender liebreizender Huri in den Wonnen des Paradieses bescheren - noch keinen Cognac kennen können, weil es den zu seinen Lebzeiten noch nicht gab, und was man nicht kennt, kann man auch nicht verbieten. Oder sieht jemand, Gläubiger oder Giaur, das anders?

Abdul Mahasseq schlenderte die Straße entlang. Außer ihm war um diese Zeit niemand sonst hier unterwegs. Die Häuser waren teilweise schon seit Jahren unbewohnt. Sie standen hier so dicht, dass man problemlos von Dach zu Dach hüpfen konnte, wenn man einen relativ sportlichen Fluchtweg benötigte und das verrottete Dach nicht unter dem Sportler zusammenbrach. Und in den sehr schmalen Durchgängen, die man benutzte, wenn man von der Straße direkt auf den Hinterhof gelangen wollte, war es zumeist auch bei Tage dunkel wie im Verdauungstrakt des Löwen.

In den beinahe zwei Jahrzehnten, die Abdul nun schon in diesem Teil Lyons lebte, war ihm das alles längst vertraut geworden. Er kannte hier jedes Rattenloch und seine Bewohner mit Vornamen, wusste, welcher Durchgang in welchen Hof führte und wie man von dort ungesehen weiterkam.

Vor einem der Durchgänge kauerte ein Hund. Eine gelungene Mischung aus Schäferhund, Dackel, Spitz, Terrier, Fuchs, und ein bisschen Katze - und ein bisschen Blondine schienen sich auch in den Stammbaum verirrt zu haben. Wie auch immer.

Abdul grinste, als er sich die Entstehungsgeschichte dieser Mischung bildlich vorstellte.

Als das Produkt einer tierischen Völkerverständigung Abduls Schritte hörte, wandte es ihm den Kopf zu und sah ihn so traurig an, dass ihn eine unwiderstehliche Mitleidswelle überschwemmte und sein Grinsen davonspülte. »Na, Kamerad, auch arbeitslos?«

Der Hund wandte sein Augenmerk wieder dem nachtfinsteren Durchgang zu und ließ es geschehen, dass Abdul sich ihm auf Streichelreichweite näherte. Das Fell war gesträubt, der Schwanz eingezogen, die Ohren angelegt. Aber er knurrte nicht, er winselte nur, selbst als Abduls Hand sanft versuchte, das Fell zu glätten.

Es fühlte sich recht gepflegt an, und da war auch ein Halsband mit Inschrift, der den Multihund als »Hercule« auswies. Er hatte also einen Besitzer, der sich recht gut um ihn kümmerte.

Aber wo war dieser Besitzer?

Und warum starrte das Getier so traurig und furchtsam in die Dunkelheit zwischen den beiden Häusern?

Besonders dunkel war's da jetzt, weil die Sonne so stand, dass sie den Durchgang nicht mit ihrem Licht erreichte, ihn sicher nicht mal zur Kenntnis nahm.

Aber irgendwas musste da sein, das der bunte Hund fürchtete.

Was nicht gut für das Tier ist, ist auch nicht gut für den Menschen, hieß es in Abduls Heimat, und Neugier ist der Katze Tod bei den Abendländlern. Aber Abdul war zwar neugierig, aber keine Katze, und noch schlechter als jetzt konnte es für ihn kaum noch werden, dachte er. Also fischte er sein Einwegfeuerzeug aus der Tasche - er war zwar weder Raucher noch Brandstifter, aber es konnte nicht schaden, so einen Mikroflammenwerfer stets einsatzbereit zu haben -, knipste es an und streckte den Arm aus, um in den Durchgang hineinzuleuchten. Er machte dabei ein paar Schritte vorwärts und konnte gerade noch stoppen, sonst, wäre er gegen das große Ding gestoßen, das vor ihm in einem Netz hing.

Netz?

Es sah tatsächlich aus wie ein riesiges Spinnennetz, das den ganzen Durchgang sperrte. Und in diesem Netz hing ein Kokon, in welchem die Spinne ein Opfer eingeschlossen hatte.

»Also, entweder ist das ein fauler Trick, oder es ist das Übelste, das ich in meinem ganzen Leben je gesehen habe! Bei Allah!«

Er verzichtete darauf, einen Netzfaden zu berühren, um zu prüfen, ob der tatsächlich klebte; er wollte nicht das nächste Opfer der Riesenspinne werden. Aber er verstand jetzt die Angst des Hundes.

»Ich glaube, man sollte die Polizei rufen«, murmelte er. Aber dazu musste er erst einmal jemanden finden, der ein Telefon besaß. Er selbst konnte sieh so etwas nicht leisten.

Also machte er sich auf die Suche nach einem öffentlichen Fernsprecher und gab seinen seltsamen Fund und den Standort durch.

»Erwarten Sie uns dort«, wurde er angewiesen. »Wir schicken jemanden, der sich das mal ansieht.«

***

Nicole Duval, Professor Zamorras geliebte Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin in Personalunion, betrat das Kaminzimmer. Sie trug Westernstiefel, einen Stringtanga und einen Gürtel, an dem das Clipholster mit Zamorras P99-Pistole befestigt war.

»Worüber brütest du hier still und einsam vor dich hin?«, fragte sie.

»Darüber, was dein überaus bemerkenswerter Anblick mir sagen soll. Du siehst zwar verdammt sexy aus, aber die Zimmerflak will nicht so recht zum sparsamen Rest deines Outfits passen.«

»Es hat alles seinen Sinn«, versicherte Nicole ihm.

Zamorra strich sich mit der Hand durch den Bart. Es war ja alles andere als ungewöhnlich, dass Nicole extrem freizügig und oft auch völlig nackt herumspazierte. Aber dass sie dabei eine Waffe trug, gehörte doch eher in den Bereich des Unnormalen.

»Du wirst sicher einen Mann nicht dumm sterben lassen, sondern ihm besagten Sinn wortreich nahebringen.«

»Wenn ich einen müden, alten und relativ verbrauchten Mann irgendwo in der Nähe sehe, werde ich das sicher tun«, versprach Nicole. Sie griff nach Zamorras Glas, nahm einen Schluck und stellte es auf den niedrigen Tisch zurück. Anschließend drapierte sie ihren ansehnlichen Corpus delicti so auf dem Fell vor dem Kamin, dass Zamorra keine Chance hatte, weiterhin müde, alt und relativ verbraucht zu sein; er reduzierte die Attribute zwangsläufig auf Mann.

Nicole schenkte ihm einen verführerischen Blick. »Ich übe schon mal«, verriet sie.

»Für welches Bühnenstück?«

»Für keines. Sondern dafür, im US-Bundesstaat Kentucky das Gesetz nicht zu brechen.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Warum ausgerechnet in Kentucky?«

»Es könnte ja sein, dass wir irgendwann mal dort zu tun haben werden.«

»Aha«, sagte er. »Und in Kentucky ist es gesetzlich verboten, Schusswaffen zu tragen?«

»Ganz im Gegenteil! In besagtem Kentucky gibt es ein Gesetz, das Frauen verbietet, im Badeanzug auf die Straße zu gehen - es sei denn, sie ist bewaffnet, weil sich dann niemand traut, die Polizei zu rufen.«

Zamorra tippte sich an die Stirn.

»Doch, im Ernst«, sagte sie. »Dieses beknackte Gesetz gibt es tatsächlich, ob du es glaubst oder nicht. In einem anderen Bundesstaat, habe allerdings vergessen, in welchem, ist es dem Mann verboten ist, beim Höhepunkt des Paarungsaktes einen Schuss abzufeuern. Die spinnen, die Amis!«

»Und für dieses kentuckyranische Gesetz übst du schon mal«, resümierte Zamorra. »Ich glaube nur, dein Stringtanga geht nicht als Badeanzug durch. Da sollte deine so begehrenswerte wie handliche Oberweite auch bedeckt sein.«

Nicole sah ihn empört an. »Hast du mich jemals einen BH tragen gesehen?«, fauchte sie. »Ich meine, außer an den Stränden oder Hotelpools, wo das per Gesetz vorgeschrieben ist? Und falls du jetzt spitzfindig werden willst: Ein Badeanzug im Sinne des Wortes Badeanzug ist ein Einteiler.« Sie zupfte an dem schmalen Bändchen, das ihren winzigen Tanga dort hielt, wo er sein sollte, löste es und wedelte das Stoffteilchen durch die Luft. »Und das hier, geliebter Professor, ist ein Einteiler. Oder aus wie vielen Teilen, denkst du, besteht er?«

Ihr geliebter Professor seufzte. »Unter einem Einteiler, geliebte Sekretärin, versteht man…«

Sie unterbrach ihn. »Mich interessiert nicht, was Mann darunter versteht, sondern wie Frau den Begriff definiert.«

Zamorra kapitulierte. Er nahm einen wesentlich größeren Schluck Whisky und murmelte: »Lassen wir's - du hast recht und ich meine Ruhe.«

»Ruhe?«, protestierte sie energisch. »So versuchst du dich also aus der Affäre zu ziehen! Kommt ja gar nicht in die Tüte, mein Bester. Du…«

Allmählich wurde ihm die Sache zu dumm, vor allem weil Nicole anscheinend nicht nachgeben wollte. »Sag mal, ganz im Ernst jetzt: Welcher Teufel reitet dich eigentlich? Was soll das ganze Gejäte?«

Nicole seufzte. »Auch im Ernst: ich wollte dich aus deinem tiefsinnigen Grübeln herausholen. Immer wieder hockst du hier oder in einem der anderen Zimmer und brütest tiefsinnig vor dich hin. Seit die Spiegelwelten zerstört wurden, und erst recht nach der fatalen Sache mit dem Millings-Gerret-Langka-Zwitter und dessen tragischem Ende! Glaubst du etwa, durch dein Grübeln ließe sich das alles rückgängig machen?«

Zamorra sah sie nachdenklich an.

»Rückgängig sicher nicht«, sagte er nach über einer Minute des Schweigens. »Ich frage mich nur immer wieder nach dem Sinn. Ob es überhaupt einen Sinn gibt.«

»Sicher gibt es den«, erwiderte Nicole. »Aber er entzieht sich deinem, unseren Begreifen. Chéri, mir kommen diese Gedanken auch immer wieder. Ich schiebe sie von mir, verdränge sie. Weil ich ein normales Leben führen möchte! Ich möchte nicht vor die Hunde gehen, weil ich krampfhaft versuche, Problemlösungen zu finden, die ich in meinem menschlich geprägten Denken gar nicht finden kann!«

»Aber es lässt mich nicht los«, sagte er leise.

»Weil du es nicht loslassen willst«, warf sie ihm vor. »Weil du dich darin fest gebissen hast. Chéri, du bist nicht mehr der Zamorra, den ich einmal kannte. Du warst es nicht, als du von dem Buch der dreizehn Siegel besessen warst; du entwickeltest dich immer schneller zum Negativen, aber als das Buch zerstört war und mit ihm die sechs alten Amulette und auch die Spiegelwelten, warst du wieder normal. Das Thema ist für mich abgehakt. Ich liebe dich nach wie vor. Doch dann begannst du in diesen Grübelzustand zu verfallen, immer wieder, immer öfter. Das macht mir Sorgen. Du musst es stoppen, musst loslassen, so wie ich es tue. Sonst… sonst gehst du kaputt. Und das will ich nicht zulassen.«

»Aber was willst du dagegen tun?«

»Nicht ich. Du musst etwas dagegen tun. Du selbst. Denn nur du kannst es.«

Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich eben nicht, Nici. Allein wenn ich daran denke, wie viele unzählige Milliarden Menschen gestorben sind, als die Spiegelwelten zerstört wurden… Niemand weiß, wie viele zigtausend Spiegelwelten es gab, und auf jeder lebten so viele Menschen wie auf der Erde.«

»Sieh es einmal so«, erwiderte Nicole. »Diese Spiegelwelten waren samt und sonders etwas absolut Unnatürliches. Sie sind nicht natürlich entstanden wie die Erde, die anderen Planeten unseres Sonnensystems und die Planeten anderer Sternsysteme. Sie sind entstanden durch ein Zeitparadoxon, das immerhin einer von uns -Ted Ewigk - schuf! Ohne dieses Paradoxon hätte es die Spiegelwelten gar nicht gegeben! Deren Entstehung fing die Wirkung des Paradoxons ab und ließ es ohne Chaosbildung im Universum geschehen. Wer weiß, ob es uns alle sonst noch gäbe?« [1]

»Das würde aber nun zwangsläufig bedeuten, dass es jetzt dieses Chaos geben müsste, nachdem die auffangenden Spiegelwelten nicht mehr gibt.«

»Sieht so aus, als ob diese Annahme eben nicht stimmt. Eines Tages werden wir es erfahren. Nicht heute, nicht morgen, aber vielleicht übermorgen. So lange hilft es nicht weiter, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Verdräng's einfach.«

»Ich kann es versuchen. Aber ob ich es schaffe?«

»Man schafft alles, wenn man es nur will. Es klingt grausig, aber die Zerstörung der Spiegelwelten hat nur etwas Unnatürliches rückgängig gemacht. Zamorra, es sind nicht wirklich Menschen dabei gestorben. Sie waren nicht echt. Kapierst du das vielleicht mal, bevor unser Universum seine maximale Ausdehnung erreicht und wieder in sich zusammenschrumpft, um den nächsten Urknall zu erleben?«

»Grümpf«, brummte er vor sich hin.

»Und komm mir jetzt nicht auch noch mit Millings und Gerret. Torre Gerret war mit dem Ende seines irdischen Lebens nun mal der Hölle der Unsterblichen verfallen. Dass ihr, vor allem Andrew Millings, ihn da wieder herausgeholt habt, war ebenfalls unnatürlich. Das zeigte sich ja auch dadurch, dass er mit Millings verschmolz. Jetzt ist Gerret wieder da, wo er hingehört, und Millings - vielleicht leistet er ihm Gesellschaft. Vielleicht ist er aber auch irgendwo sonst. Wir wissen es nicht, und zumindest ich will es auch gar nicht wissen. Sicher werden wir aber auch das eines Tages erfahren. Ich kann es locker abwarten. Und durch Grübeln und Brüten kommt die Erkenntnis auch nicht schneller. Finde dich damit ab.« [2]

Zamorra seufzte. »Vielleicht hast du recht…«

Nicole lächelte. »Erinnerst du dich, was Shorty zu Indiana Jones sagte? Höre auf mich, und du lebst länger.«

»In ›Indiana Jones und der Tempel des Todes‹.« Zamorra lächelte zurück. »Ja, ich erinnere mich. Du hast es mir kürzlich schon einmal zitiert. Ich werde versuchen, mich daran zu halten.«

»Du könntest zusätzlich noch etwas anderes versuchen«, schlug sie vor.

»Und das wäre?«

»Mir noch einen winzigen Schluck von deinem vorzüglichen, sauteuren Whisky anbieten.«

Er seufzte. »Das bedeutet zwar, dass ich jämmerlich verdursten muss, aber für dich tue ich doch alles.« Er quälte sich aus seinem Sessel hoch, griff nach dem Glas und schleppte sich ächzend zu Nicole, um sich neben ihr auf das Fell fallen zu lassen. Nicole schnappte rasch nach dem Glas, um ein Verschütten des kostbaren Inhalts zu verhindern.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie und ließ ihm nur einen winzigen Schluck zurück…

***

Astaroth war nicht völlig zufrieden mit dem Resultat seines jüngsten Experiments. Eigentlich hätte die ins Riesenhafte vergrößerte Spinne, nachdem sie sich gesättigt hatte, ihr Netz wieder abbauen sollen, um es an anderer Stelle erneut zu spannen. Das diente der Sicherheit vor frühzeitiger Entdeckung.

Aber das dumme Biest hatte das nicht getan.

Also begab sich Astaroth an Ort und Stelle. Die Straße war wie leer gefegt, mit Ausnahme eines dunkelhäutigen Mannes, der auf etwas oder jemanden zu warten schien. Erschrocken zuckte er zusammen, als der Dämon direkt vor ihm aus dem Nichts erschien.

Sein Pech. Mit einem Gedankenschlag tötete Astaroth ihn.

Dann wandte er sich der Spinne zu. Er hüllte sie in ein magisches Kraftfeld, das sie an jeglicher Bewegung hinderte, und nahm sie mit sich, um seinen Fehler auszumerzen, der ihm bei der magisch-genetischen Manipulation unterlaufen war.

***

Nach kurzem Anklopfen betrat Lady Patricia Saris ap Llewellyn das Kaminzimmer. Ein »Herein« wartete sie erst gar nicht ab. Sie trug ein helles Kostüm und wadenhohe Stiefel und war offenbar gerade erst von draußen herein gekommen. Zamorra erinnerte sich; sie hatte in Roanne ein paar Besorgungen machen wollen.

»Na, bist du fündig geworden?«, fragte er.

Sie nickte und sah Nicole an. »Vielleicht solltest du künftig nicht mehr so herumlaufen«, sagte sie.

»Ich laufe nicht, ich liege«, korrigierte Nicole lächelnd.

»Spielt das eine Rolle?« Patricia nahm in einem der beiden freien Sessel Platz.

»Du stehst gerade«, sagte Nicole grinsend. »Tust du uns den Gefallen, das Glas hier neu zu befüllen? Bis zum Rand bitte, und du darfst natürlich auch einen kräftigen Schluck nehmen.«

»Weil du es bist«, seufzte Patricia und erhob sich wieder, »aber nur, wenn ihr ernst und bei der Sache bleibt.«

»Das mit dem eine-Rolle-spielen kommt darauf an, worum es geht«, sagte Zamorra. »Etwa um Lord Zwerg?« Das war die liebevolle Bezeichnung für Rhett, seit er ein kleiner Junge war. Auch jetzt, da er ein großer Junge war, akzeptierte der diesen Spitznamen. Seiner Mutter hingegen hatte er nie gefallen, und so verzog sie einmal mehr das Gesicht; Mylady geruhte not amused zu sein.

»Ja, es geht um Rhett«, sagte sie. »Er…«

»Der Erbfolger erwacht«, unterbrach Zamorra sie. »Darauf willst du doch hinaus. Stimmt's oder habe ich recht?«

»Mir ist nicht nach dummen Sprüchen«, erwiderte sie. Sie nippte am Whisky, nickte anerkennend ob der Qualität und nahm einen größeren Schluck. Dann gab sie das Glas an Zamorra und Nicole weiter und ließ sich wieder in den Sessel sinken.

»Ja, er erwacht«, sagte sie dann. »Andeutungen macht er ja schon seit einiger Zeit, kann sich aber Augenblicke später schon nicht mehr daran erinnern. Es sind kurze Flashlights. Aber heute…«

Sie schluckte. »Dermaßen deutlich war er noch nie. Als ich eben aus Roanne zurückkam, verließ er gerade sein Zimmer. Er begrüßte mich nicht wie seine Mutter, sondern wie seine Frau. Und er wollte wissen, warum wir nicht zu Hause in Schottland in Llewellyn-Castle leben, sondern in Frankreich im Château Montagne.«

»Und was hast du geantwortet?«, fragte Zamorra.

»Nichts«-, gestand sie. »Ich bin regelrecht geflüchtet.«

Zamorra drehte sich zu Nicole und gab ihr einen Kuss. »Noch ein Thema zum Grübeln«, sagte er.

Nicole versetzte ihm einen Stoß, dass er beinahe den Whisky verschüttete.

»He«, protestierte er. »Das Stoffchen ist, wie eine gewisse Nicole Duval sich vorhin auszudrücken beliebte, sauteuer!«

»Dann fang nicht schon wieder an zu grübeln.«

»Ich wollte nur darauf hinweisen, dass wir unser Thema von vorhin durchaus nicht erschöpfend ausdiskutiert hatten. Aber es geht ja nicht darum, sondern um das Verhalten von Lord Zwerg.«

»Von Rhett«, korrigierte Patricia knurrig. »Ihr wisst genau, dass ich diese Bezeichnung nicht mag, und ich denke, er wird sie auch nicht länger dulden.«

»Fragen wir ihn selbst«, schlug Zamorra vor. »Wenn sein Humor der von früher geblieben ist, wird er darüber lachen.«

»Aber ich lache nicht«, erwiderte sie. »Und ich bin nicht hierhergekommen, um mir diesen Unsinn anzuhören, sondern weil ich euren Rat suche. Ich weiß nicht, wie ich künftig mit Rhett umgehen soll.«

»Bryont hat dir doch damals erzählt, was geschehen wird und was auf dich wartet. Du hattest fast vierzehn Jahre Zeit, dich darauf vorzubereiten.«

»Eben!«, entfuhr es ihr. »Vierzehn Jahre, Zamorra! Vor vierzehn Jahren war er noch mein Mann, aber er ist vor vierzehn Jahren gestorben! Seitdem ist er mein Sohn! Vierzehn Jahre… das ist eine verdammt lange Zeit! Nicht für euch, ihr seid unsterblich. Für euch war es gestern. Aber für mich nicht! Ich bin in diesen vierzehn Jahren älter geworden, Rhett ist in ihnen älter geworden. Wir sind beide als Mutter und Sohn gemeinsam gealtert, haben als Mutter und Sohn zusammengelebt! Er konnte sich in diesen Jahren nicht an seine Vergangenheit erinnern, an seine früheren Inkarnationen. Aber jetzt kommt die Erinnerung zum Vorschein, und er ist nicht mehr, was er in all diesen Jahren war. Plötzlich ist er nicht mehr mein Sohn, sondern mein Mann - ein radikal verjüngter Mann!«

»Das alles wusstest du aber«, wiederholte Zamorra.

»Warum war diese Erinnerung nicht von Anfang an da?«, klagte Patricia. »Es hätte es mir leichter gemacht.«

Nicole erhob sich, ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.

Die Schottin zuckte bei der Berührung der Freundin heftig zusammen. Sie empfand Unbehagen, weil Nicole bis auf die Stiefel nackt war.

»Es hätte es dir nur erschwert«, sagte Nicole. »Du hättest deinen Mann wie ein Kind aufziehen müssen. So war es für euch beide besser. Für dich, weil du ihn als deinen Sohn sehen musstest, und für ihn, weil er die Chance bekam, völlig unbelastet aufzuwachsen und eine neue eigene Persönlichkeit zu entwickeln. Er ist nicht Bryont, wie dieser nicht sein Vorgänger war, und der nicht Rheged, und Rheged war nicht Sarras, und so weiter… Es ist immer der gleiche Erbfolger, aber nie derselbe. Damit musst du dich abfinden. Wie Zamorra schon sagte: Du hattest all die Jahre Zeit, dich auf diesen Moment vorzubereiten.«

»Trotzdem…«

»Hast du ihn früher, als er noch Bryont war, so geliebt, dass du dir keine Gedanken darum gemacht hast?«, fuhr Nicole fort.

»Doch, natürlich habe ich mir Gedanken gemacht! Immer wieder!«, protestierte Patricia. »Aber - das war Theorie! Nun stehe ich vor der Praxis !«

»Sieh es mal so«, schlug Nicole vor. »Er ist nicht mehr dein Sohn Rhett, und er ist auch nicht wieder dein Mann Bryont. Er ist der Erbfolger Rhett, so wie dein Mann der Erbfolger Bryont war. Dessen Mutter und all die anderen vorher haben vor dem gleichen Problem gestanden. Sie haben es gemeistert. Das schaffst du doch auch! Deine Liebe zu Vater und Sohn ist stark genug dafür. Pat, Rhett ist etwas Neues, etwas anderes. Was in ihm erwacht, ist nicht er, sondern seine Erinnerung an früher. So, als würde ein hypnotischer Block gelöscht. Der vermeintliche Bryont in Rhett ist nur ein Schatten, mehr nicht. Und Rhett ist der neue Erbfolger. In etwas mehr als 254 Jahren wird er einen Sohn zeugen, in den er neun Monate später übergeht, und dann zu wieder etwas Neuem werden.«

»Es ist so schwer«, sagte Patricia leise. »Es tut so weh.«

»Das gibt sich. Du wirst dich daran gewöhnen.«

»Nie«, sagte die Schottin.

Nicole zog sie an sich. Patricias Abwehr war deutlich spürbar, ließ dann aber nach. Sie legte ihren Kopf auf Nicoles Schulter. In ihren Augen glitzerte es feucht.

Nicole gab Zamorra ein kaum merkliches Zeichen.

»Patricia«, sprach er sie an. Sie hob den Kopf und sah zu ihm.

Er machte eine pendelnde Handbewegung. Zugleich setzte er seine hypnotische Kraft ein.

»Ruh dich ein wenig aus«, sagte er eindringlich. »Leg dich hin, schlafe und schieb das Problem beiseite.«

Wieder die Handbewegung.

Patricia löste sich aus Nicoles Umarmung und erhob sich.

»Ich glaube, ich lege mich ein wenig hin und versuche etwas zu schlafen«, sagte sie. »Entschuldigt mich bitte.«

Dann ging sie zur Tür und verließ das Kaminzimmer.

Zamorra lächelte. »Wenn es mir selbst nur auch so leicht gelänge…«

»Du kannst dich doch auch selbst hypnotisieren!«, stieß Nicole hervor. »Auf die Weise hast du damals ja auch die mentale Sperre um dein Bewusstsein errichtet.«

»Das war etwas ganz anderes«, sagte er. »Und mein Amulett spielte dabei eine Rolle. Aber es hat im Zuge der Siegelöffnung eine leichte Veränderung erfahren. Ich habe noch nicht herausgefunden, welche. Ich weiß nur, welche Funktionen ich mittlerweile zusätzlich auslösen kann, aber die gab es auch vorher schon, nur konnte ich da nicht dran. Das mit der Selbsthypnose ist eine sehr komplizierte Sache.«

»Hast du vergessen, wie du es damals gemacht hast?«, wunderte sich Nicole.

Zamorra lächelte und genoss den verführerischen Anblick, den sie ihm bot, während sie sich im Sessel räkelte.

»Ich habe damals zuerst dich mit dieser mentalen Sperre ausgestattet«, sagte er. »Und dann habe ich das auf mich gespiegelt! Aber dazu musste ich auch in der hypnotischen Trance zugleich die Kontrolle über mich haben, und das verträgt sich eigentlich nicht miteinander. Das Amulett hat dafür gesorgt, dass es funktionierte. Aber, wie gesagt, es war sehr kompliziert. Und ich bin mir nicht sicher, ob das Amulett das jetzt noch kann.«

»Na klasse«, sagte Nicole. »Dann will ich mal hoffen, dass zumindest ich etwas Bestimmtes noch kann.«

»Und das wäre?«

Sie grinste ihn frech an. »Dich packen, mir über die Schulter laden und dich in deinem Schlafzimmer auf unsere ›Spielwiese‹ schmeißen. Ausziehen kannst du dich ja wohl noch selbst.«

»Da bin ich nicht so sicher«, sagte er. »Aber - warum probieren wir das nicht gleich hier vor dem Kaminfeuer?«

»Auch 'ne Idee«, sagte sie, ging zur Tür und drehte den Schlüssel herum. »Vorsichtshalber, damit nach seiner Mutter nicht auch der Sohn hier lässig hereinmarschiert und uns stört.«

»Du gönnst, ihm also keinen Anschauungsunterricht?«

»Nein«, fauchte Nicole. »Und dir gönne ich dieses freche Grinsen nicht. Also raus aus deinen Klamotten, oder ich werde rabiat.«

»Das wäre ungesund für mich«, seufzte Zamorra. »Im Handbuch ›Dämonenjagende Parapsychologen - Aufzucht und Hege‹, 859. Auflage, steht eindeutig geschrieben, dass insbesondere Exemplare der Spezies ›Zamorra‹ ganz besonders liebevoll und zärtlich behandelt werden müssen.«

»Dann ist es ja gut, dass es nur eines davon gibt«, stöhnte sie und fiel über ihn her.

***

Astaroth betrachtete die Riesenspinne. Als er sie fing, war sie eine ganz normale, wenn auch große Kreuzspinne gewesen. Dann hatte er sie manipuliert.

Auf magischem Wege hatte er sie zu diesem riesigen Monstrum gemacht, sie dann aber gentechnisch - oder besser genmagisch - verändert. Sie war eine Mischung aus Kreuz- und Vogelspinne geworden, und sie produzierte nicht nur die typischen, mit Klebepunkten versehenen Fäden, sondern auch Schleim. Den brachte sie auch zum Opfer in den Kokon, in den sie es einspann, und der Schleim sorgte für eine wesentlich schnellere Zersetzung, sodass sie den Kokon schon nach sehr kurzer Zeit leer saugen konnte, um sich zu sättigen.

So weit, so gut.

Den Instinkt, danach das Netz wieder abzubauen und auch den Kokon schleimig zu zersetzen, hatte Astaroth ihr einzupflanzen vergessen. Das holte er jetzt sorgfältig nach.

Aber er hatte auch noch etwas anderes vergessen, vorhin, als er die Riesenspinne mitnahm.

Er war zu sehr auf die »fehlerhafte« Spinne fixiert, als dass er noch an das Wesentliche gedacht hatte…

***

Ein mit zwei uniformierten Beamten besetzter Streifenwagen rollte langsam die Straße entlang. »Hier möchte ich nicht begraben sein«, brummte Giraud, der Beifahrer. »Das ist ja übler als in den New Yorker Slums.«

»Warst du mal da, dass du es so genau weißt?«

Der andere nickte. »Ja, nur sieht's hier noch schlimmer aus. Menschenleer, vergammelte leer stehende Häuser, denen schon der Putz von der Fassade bröckelt, überquellende Mülltonnen dort, wo noch jemand wohnt, dreckige Gehsteige…«

»Nicht zu vergessen dieser komische Köter da drüben - Mann, ist das ein bunter Hund!«, sagte Lesoto, der Fahrer. »Den wollte ich nicht geschenkt haben.«

»Und ich den Typen nicht, der da unordentlich herumliegt! Sag mal - das ist doch die Stelle, die uns beschrieben wurde. Da wollte doch dieser Abdul Dingsda…«

»Mahasseq«, half sein Kollege aus.

»Ah, ja. Genau der. Der sollte oder wollte doch auf uns warten. Dafür hat er es sich aber ziemlich bequem gemacht.«

Lesoto ließ den Streifenwagen an der Stelle ausrollen. Er griff zum Funkmikrofon. »Wagen 38 hat Ziel erreicht. Steigen jetzt aus und sehen uns die Sache näher an.«

Die beiden Beamten verließen den Wagen.

»Der hat es sich gar nicht bequem gemacht«, sagte Giraud mit einem misstrauischen Seitenblick auf den winselnden Mischlingshund. »Der ist tot!«

»Merde! Hat er 'nen Herzschlag gekriegt, oder was?«

»Eher 'nen Genickschlag. Sieh dir das an. Der Kopf ist so angewinkelt, das ist nicht normal. Dem hat einer die Halswirbel gebrochen. Mannomann, die Woche fängt mal wieder gut an!«

Lesoto seufzte. Es war Freitag Nachmittag. Aber sein Kollege rechnete die Woche immer nur von Freitagabend bis Montagmorgen. Der Rest dazwischen zählte nicht - der war Dienst.

Lesoto schüttelte den Kopf. Dann ging er zum Wagen zurück, um die Ei nsatzzentrale über den mutmaßlichen Mord zu informieren.

***

Astaroth betrachtete die Riesenspinne. Nach dämonischem Ermessen musste sie jetzt »funktionieren«. Alles, was sie tun sollte, würde sie jetzt korrekt tun.

Hoffte er.

Er entschied sich, sie zu »testen«, ehe er sie endgültig auf die Menschen los ließ. Schließlich konnte er sie nicht ständig kontrollieren. Ein Dämon seines Ranges hatte auch noch anderes zu tun, als sein Geschöpf ständig zu überwachen.

Aber er rechnete damit, dass das nun nicht mehr weiter nötig sein würde. Schließlich hatte er intensiv an ihrer Manipulation gearbeitet.

Unter anderen Umständen als den gegebenen hätte er diese Arbeit einem rangniedrigeren Dämon übergeben. Aber niemand sollte davon wissen. Vor allem der Herr der Hölle und die Fürstin der Finsternis nicht, Lucifuge Rofocale und Stygia. Deshalb musste er das alles allein erledigen.

Er hüllte die mutierte Spinne wieder in das magische Kraftfeld und brachte sie zu einem neuen »Einsatzort«.

***

Chefinspektor Pierre Robin, Leiter der Mordkommission, rückte mit schwerem Geschütz an. Er brachte ein Dutzend Uniformierte mit, um die Straße in beiden Richtungen abzusperren und leer stehende Häuser und Wohnungen zu durchsuchen. »Seid vorsichtig und geht kein Risiko ein! Wenn ihr auf etwas Ungewöhnliches stoßt, bitte keine Alleingänge, sondern informiert mich! Notfalls zieht euch zurück. Alle Klarheiten beseitigt?« Dann ließ er die Männer ausschwärmen.

Ebenfalls in voller Sollstärke angerückt war Jerome Vendell mit seinem Spurensicherungsteam und Dr. Henri Renoir. Der kleine, dürre Polizeiarzt mit dem wirren Haar und der Rundglasbrille war ein 55-jähriger Sonderling, was bedeutete, dass er die Resultate seiner Obduktionen nicht in Robins Büro brachte, sondern den Chef inspektor bei sich in der Gerichtsmedizin antanzen ließ.

Renoir hockte sich neben den Toten und tastete ihn ab. Dann sah er Robin und dessen Assistenten François Brunot tiefsinnig an.

»Dieser Giraud hat sehr vortrefflich diagnostiziert«, sagte er. »Tod durch Genickbruch, hervorgerufen vermutlich durch einen Karnickelfangschlag.«

»Was bitte?«, stöhnte Brunot, der am liebsten im Büro des Polizeipräsidiums geblieben wäre. Aber da Joel Wisslaire, der andere Assistent, immer noch im Krankenhaus lag, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von Tatort zu Tatort mitschleifen zu lassen.

»Karnickelfangschlag«, widerholte der Polizeiarzt gelassen. »Sie haben wohl nie auf dem Land gelebt? Das Langohr bekommt eins mit der Handkante, ist tot und merkt deshalb nicht mehr, dass ihm das Fell über die Ohren gezogen wird; mithin kann es seinen Besitzer auch nicht verklagen. Also steckt man es problemlos in den Kochtopf und…«

»Und wenn Sie uns jetzt auch noch das Rezeptbuch Seite für Seite herunterleiern, verpasse ich Ihnen einen Karnickelfangschlag«, drohte Robin.

»Barbar!«, brummte Renoir. »Bis zu diesem Moment war ich wahrhaftig geneigt, Ihnen das Obduktionsergebnis ausnahmsweise mal in Ihr Büro zu bringen. Aber wenn Sie mir so kommen, kommen Sie wie immer zu mir zum Abholen.«

»Obduktion?« Der hochgewachsene Brunot sah den Mediziner herablassend von oben her an. »Die Todesursache ist doch klar: Karnickel…«

Renoirs Zeigefinger ruckte drohend hoch und bohrte sich fast in Brunots Nasenlöcher. »Wagen Sie es nicht, meine Untersuchungsmethoden zu kritisieren! Vergessen Sie nie, dass auch Sie eines Tages auf meinem Tisch liegen, und was glauben Sie, was ich dann alles mit Ihnen anstelle, wenn Sie sich nicht mehr dagegen wehren können?«

»Bis dahin sind Sie längst pensioniert!«

»Abwarten! Was ist jetzt, braucht die SpuSi meinen Klienten noch, oder kann ich ihn in meine Hobbykiste packen und in die Pathologie bringen lassen?«

»Lassen Sie ihn verpacken und schreiben Sie mit fettem Filzstift ›Zerbrechlich - diese Seite oben‹ drauf,« seufzte Robin. »Irgendwer sollte auch das Hundetier nehmen und ins Heim bringen, sonst kommt unser Polizeiarzt noch auf die abstruse Idee, diesen Hercule mitzunehmen und mit all dem zu füttern, was bei Obduktionen so anfällt.«

Dr. Renoir trat ihm ganz versehentlich kräftig gegen das Schienbein, schrie selbst laut »Au!« und hinkte mit gespielt schmerzverzerrtem Gesicht davon.

»Eines nicht sehr fernen Tages«, murmelte Robin rachsüchtig, »wird sich beim Reinigen meiner Dienstwaffe seltsamer Weise ein Schuss lösen, und rein zufällig fängt Herr Doktor die Kugel mit seiner Stirn auf. Kommen Sie, François, wir schauen uns mal diesen düsteren Durchgang an, in dem der tote Abdul Mahasseq das riesige Spinnennetz gesehen haben will. Können Sie sich vorstellen, dass eine Spinne per Handkantenschlag tötet? Ich nicht.«

»Spinnen haben keine Hände«, versicherte Brunot und hielt sich vorsichtshalber im Windschatten seines Chefs. Er hatte noch nie den Helden spielen wollen.

***

»Im Dunkeln ist gut munkeln«, brummte Robin. Die Nachtschwärze im Durchgang zwischen den beiden Häusern gefiel ihm nicht, aber das schien hier völlig normal zu sein. »Ich wollt', es wäre Nacht und das Monster käme.«

»Beschwören Sie es lieber nicht«, stöhnte Brunot. »Außerdem kann ich mich nicht erinnern, dass im ›Wallenstein‹ von einem Monster die Rede war! Wurden da nicht eher die Preußen genannt?«

»Gibt's da einen nennenswerten Unterschied?«, fragte Robin sarkastisch zurück.

»Wenn Sie zitieren, Chef, dann bitte richtig!«

Robin schaltete eine starke Stablampe ein, die er aus dem Dienstwagen mitgenommen hatte. Das Licht riss unmittelbar vor ihm ein Netz aus der Schwärze, dessen Fäden gut zentimeterdick und mit einem seltsamen Schleim befleckt waren. Nur einen Schritt mehr, und der Chefinspektor wäre genau hineingeraten.

»Ups!«, murmelte er. Brunot, der mit dem plötzlichen Stopp nicht gerechnet hatte, prallte gegen ihn und schob ihn vorwärts. Er konnte sich gerade noch mit einem Rammstoß nach hinten retten.

»Drängeln Sie doch nicht so, François!«, rüffelte er. »Sie kommen noch früh genug ans Sterben!«

»Darüber sollten Sie keine dummen Witze machen, Chef. Da links - das muss der Kokon sein, von dem die Rede war.«

Robin nickte. Das riesige Ding gefiel ihm überhaupt nicht, außerdem fühlte er Unbehagen bei der Vorstellung, dass jeden Moment eine von der Größe her dazu passende Spinne auftauchen könnte. Er kämpfte dagegen an, aber es gelang ihm nicht.

Er drückte Brunot die Stablampe in die Hand. Dann holte er sein Taschenmesser hervor und klappte es auf. »Warum müssen die Klingen immer so fest sitzen?«, grummelte er. »Da bricht man sich ja die Fingernägel bei ab! Das nächste Springmesser, das ich bei irgendeinem Witzbold konfisziere, wandert nicht in die Asservatenkammer, sondern in meine Tasche!«

Er versuchte einem der Netzfäden einen Schnitt zuzufügen. Das klappte nicht; die Klinge klebte sofort fest. Als Robin daran zog, bekam er es zwar wieder frei - aber nur beinahe. Das Messer zog eine Schleimbahn mit sich, die es weiter mit dem Netz verband.

Robin äußerte seine Meinung dazu in Form eines saftigen Hafenkneipenfluchs, den er sich vor ein paar Jahren mal bei einem dienstlichen Aufenthalt in Marseille gemerkt hatte. »Ich schätze mal«, fügte er hinzu, »da muss ein stärkeres Geschütz ran. François, Sie bleiben hier und passen auf, dass das Netz uns nicht wegläuft. Seien Sie vorsichtig und laufen Sie lieber selbst weg, als den Helden zu spielen. Ich werde derweil versuchen, den Professor hierher zu holen. Hoffentlich ist der nicht gerade wieder mal irgendwo unterwegs, um die Welt zu retten.«

Er setzte sich in Bewegung.

»Eines nicht sehr fernen Tages«, knurrte Brunot verdrossen, »wird sich beim Reinigen meiner Dienstwaffe seltsamer Weise ein Schuss lösen, und rein zufällig fängt Herr Chefinspektor die Kugel mit seiner Stirn auf…«

***

Etwa eine Stunde später tauchte Robins Dienstwagen auf, ein Mercedes E 300, der einem Gangster unter dem Hintern weg beschlagnahmt und in den Polizei-Fuhrpark eingegliedert worden war. Eigentlich hatte den der Stellvertreter des Polizeipräsidenten beansprucht, aber Robin hatte Randale gemacht, weil er bisher einen längst altersschwachen Citroën fuhr und schon seit einigen Jahren einen Dringlichkeitsantrag gestellt hatte. Jetzt genoss er die Bequemlichkeit des Mercedes, nur der Stern auf der Motorhaube besaß längst einen neuen Besitzer.

Das störte Robin nicht besonders.

Nach ihm stiegen Zamorra und Nicole aus, sie im hautengen, bis wenige Zentimeter unter dem Namel geöffneten schwarzen Lederoverall und Gürtel, an dessen Magnetplatte ihr Blaster haftete, und Zamorra in Jeans und Lederjacke. Brunot, stets nach der neuesten Mode gekleidet, runzelte die Stirn.

»Sind Ihnen die weißen Anzüge ausgegangen, Professor? Man erkennt Sie ja gar nicht wieder.«

»Die Dinger kann ich mir nicht mehr leisten«, erwiderte Zamorra. »Nicole hat das Konto mit ihren unverschämten Gehaltsforderungen total leer geräumt.«

»Gerade hast du dein völlig unwichtiges Professorenleben gerettet«, stellte Nicole fest. »Ich dachte schon, jetzt käme wieder eine deiner üblichen Attacken auf meine notwendigen Boutiquenbummel. Schauen Sie mich an, Brunot - außer diesem Overall habe ich überhaupt nichts mehr anzuziehen!«

Brunot schaute.

»Der steht Ihnen aber ausgezeichnet, Mademoiselle«, behauptete er. »Sie müssten nur den Reißverschluss noch etwa zehn Zentimeter weiter öffnen…«

»Dann könnte ich ja gleich nackt herumlaufen.«

»Oder im Badeanzug, mit Stiefeln und Pistole.« Zamorra duckte sich.

»Komm du mir noch mal nach Hause zum Wasser trinken!«, sagte Nicole finster. »Ich klappe den Klodeckel runter…«

»Zur Sache, Schätzchen!«, unterbrach Robin den Disput.

Nicole schnappte nach Luft. »Chéri, hat dieser Columbo für Arme gerade ›Schätzchen‹ gesagt?«

Zamorra nickte. »Hat er. Allerdings habe ich es nicht gehört. Sie etwa, François?«

Brunot schüttelte bedächtig den Kopf.

»Männer!«, fauchte Nicole.

»Pierre hat Recht«, sagte Zamorra. »Wir sind hier, um uns dieses Spinnennetz anzusehen, nicht um über Mode zu streiten. Wo ist das Netz?«

»Da drin«, sagte Brunot mit ausgestrecktem Arm. »Und es ist, Chef«, fügte er mit einem düsteren Blick auf Robin hinzu, »nicht weggelaufen.«

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra. Er griff nach seinem Amulett, das er am Silberkettchen vor der Brust hängen ließ, und verschob mit leichtem Fingerdruck einige der immer noch unentzifferbaren Hieroglyphen um Millimeter. Sie glitten von selbst wieder in ihre Ausgangsposition zurück und saßen wieder scheinbar unverrückbar fest, aber die gewünschte Funktion des Amuletts war ausgelöst.

Es leuchtete auf, erhellte den Durchgang zwischen den beiden Häusern.

»Sieht nicht besonders attraktiv aus«, sagte Nicole gepresst. Ihre Hand berührte den Griff des Blasters, der an der Magnetplatte ihres Gürtels haftete; so stark, dass er sich nicht versehentlich lösen konnte, aber nicht zu stark, dass man ihn mit schnellem Griff zur Hand nehmen konnte.

Sie sah das Taschenmesser, das an einem Schleimfaden vom Netz herunterhing.

»Dann wollen wir mal«, sagte sie und zog den Blaster von der Magnetplatte.

Mit schnellem Griff stellte sie ihn von »Betäuben« auf »Laser« um - oder was man bei der DYNASTIE DER EWIGEN, die die Handwaffe entwickelt hatte, so Laser nannte.

»Hat eigentlich jemand 'ne Idee, wie wir dieses klebrige Schleimding ins Labor bekommen?«, fragte sie.

»Es dürfte eher danach aussehen, dass das Labor hierherkommen muss«, grummelte Robin übel gelaunt ob der Aussichten. »Das Netz wird an allem kleben, was es berührt.«

»Feuerlöscher zu mir«, sagte Zamorra nach einem schnellen Blickwechsel mit Nicole. »Alles, was an Feuerlöschern in den vorhandenen Einsatzfahrzeugen vorhanden ist.«

Brunot hüstelte. »Ich fürchte, der Herr Professor hat einen Plan…«

***

Robin und drei weitere Beamte standen mit ihren Feuerlöschern bereit. Zamorra nickte seiner Gefährtin zu.

Sie fokussierte ihre Waffe auf breite Streuung. Das kostete eine Menge Energie, erfasste aber auch eine große Fläche. Sie richtete den Blaster auf das Spinnennetz und den Kokon.

Dann schoss sie.

Der Abstrahlpol in der schwach trichterförmig erweiterten Mündung glühte blassrot. Eine ebenso rötliche Lichtwolke zuckte hervor und erfasste einen Teil des Spinnennetzes. Da der Strahl weit streute, hatte er keine besonders große Zerstörungskraft. Er setzte Netz und Kokon lediglich in Brand. Nicole schwenkte den Streustrahl so, dass er jeden Teil des Netzes erfasste.

Dann schaltete sie den Blaster wieder auf Nadelstrahl zurück und heftete ihn an die Magnetplatte.

Zamorra zählte die Sekunden, während das Feuer den Schleim und die Netzfäden zu fressen begann. Er wollte sicher sein, dass der Klebstoff abgefackelt war. Dann traten Nicole und er zurück.

»Löschen«, sagte er. »In genau der Reihenfolge, in welcher Nicole geschossen hat.«

Das Löschpulver jagte aus dem ersten Gerät, dann aus dem zweiten. Als der Inhalt des dritten Löschers verbraucht war, waren die Flammen erloschen.

Immer noch sorgte das Amulett für Helligkeit im Durchgang.

Zamorra sah Robins Messer in der Löschmasse liegen. Er erbat sich Handschuhe, streifte die dünnen Folien über und griff nach dem Messer, hob es an und ließ es wieder fallen. Es klebte nicht mehr. Als Zamorra mit der Klinge über das Netz strich, zeigte sich, dass das ebenfalls seine Klebekraft verloren hatte.

Er lächelte, klappte das Messer zusammen und reichte es Robin, der es mit spitzen Fingern vorsichtig entgegennahm. Aber er steckte es nicht ein, sondern verpackte es in einer kleinen Plastiktüte.

Derweil riss Zamorra an dem Spinnennetz. Es ließ sich spielend leicht von den beiden Hauswänden lösen.

Der Dämonenjäger trat wieder auf die Straße hinaus.

»Schätze, das Labor muss nun doch nicht hierherkommen«, sagte er. »Herrschaften, packt den ganzen Mist zusammen und transportiert ihn ab.«

Er grinste Brunot an. »Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert…«

***

Im Polizeipräsidium warteten sie in Robins Büro auf die ersten Ergebnisse der Untersuchungen, wobei Zamorra und Nicole speziell an Netz und Kokon interessiert waren. Die Wartezeit überbrückten sie mit mehr oder weniger belangloser Plauderei. Zwischendurch erzählte Zamorra von Andrew Millings und dessen Versuch, Torre Gerret aus der Hölle der Unsterblichen zu befreien. Von seiner Verschmelzung mit Gerret und dem rätselhaften Langka, von dem Versuch, einen bisher unbekannten Unsterblichen aus der Gefangenschaft eines Dämons zu befreien, und von seinem tragischen Ende: Millings war tot, Gerret wieder in der Hölle der Unsterblichen und das Langka verschwunden oder zerstört. »Und wir Beteiligten stehen vor einem großen Stapel von Rätseln«, schloss der Parapsychologe.

»Bei der Lösung wird euch wohl keiner von uns helfen können«, sagte Robin schulterzuckend. »Da musst du schon so durch.«

Zamorra schüttelte bedächtig den Kopf. »Darum geht es mir nicht«, erwiderte er. »Ich wollte dir und Brunot lediglich erzählen, womit unsereiner sich die Zeit vertreibt.«

»Klang aber gar nicht nach einem Zeitvertreib«, sagte Brunot.

»Und ich wollte dabei für mich selbst reflektieren, was sich abgespielt hat und ob es nicht vielleicht doch eine Möglichkeit gibt, eine Lösung für Gerret zu finden. Darüber grübele ich ja schon nach, seit ihn Lucifuge Rofocale damals in diese spezielle Hölle holte. Als Millings ihn befreite, hoffte ich schon, jetzt sei es endlich so weit. Aber nun ist er wohl wieder an seinem früheren Ort.«

»Wobei wir aber nicht vergessen sollten, dass Torre Gerret einmal dein erbitterter Todfeind war, der alles daran setzte, dir so viel Schaden wie möglich zuzufügen.«, warf Nicole ein.

»Er war an der Quelle des Lebens mein Rivale, und ich schonte ihn. Aber ich wurde unsterblich und er nicht. Da kann ich ihn gut verstehen.«

»Er wurde nicht unsterblich? Wie kann er dann in dieser Hölle der Unsterblichen landen? Das verstehe ich nicht so ganz«, wunderte sich Brunot.

»Es gibt Dinge, die niemand von uns versteht«, sagte Zamorra. »Wir müssen sie einfach so akzeptieren, wie sie sind.«

»Dann werden Sie auch hinnehmen müssen, dass Sie nicht helfend eingreifen können«, sagte Brunot. »Hören Sie einfach auf, darüber nachzugrübeln. Die Schau ist vorbei, das war's.«

»Mit ein paar Dingen kann ich mich eben nicht abfinden.«

»Und das ist dein großes Problem«, sagte Nicole. »Darüber haben wir ja schon geredet.«

Zamorra nickte stumm.

Sie wechselten das Thema und plauderten über andere Dinge. Robin erzählte ein paar Anekdoten aus seinem Dienstalltag. Brunot klemmte sich hinter seinen Schreibtisch, den er normalerweise mit Wisslaire teilte, und begann einen Bericht zu schreiben. Immer wieder überlegte er, was er zu Papier bringen sollte. Scheinbar war Oberstaatsanwalt Gaudian immer noch in Urlaub, und sein Vertreter im Amt war übersinnlichen Dingen nicht besonders zugetan.

Nach mehr als zwei Stunden klingelte endlich das Telefon. Jerome Vendell war am Apparat. »Robin, das müssen Sie sich ansehen.«

»Können Sie mir das Untersuchungsergebnis nicht einfach auf meinen Schreibtisch legen?«

»Kann ich, will ich aber nicht. Ihr eigener Eindruck ist besser als zehn Seiten Papier. Ist der Professor noch da? Dann bringen Sie ihn gleich mit. Bin gespannt, was der dazu sagt.«

»Na gut, wir kommen. Aber der Teufel soll Sie holen, wenn…« Robin brach ab, Vendell hatte bereits aufgelegt.

***

Astaroth erkannte mit einem Mal, dass er einen Fehler begangen hatte. Das häufte sich in letzter Zeit, und er wusste nicht, woran das lag!

Er hoffte, dass er zumindest diesen letzten Fehler wiedergutmachen konnte. Er ließ die Spinne an ihrem neuen Standort zurück und suchte ihr früheres Revier auf.

Aber der Mann, den er erschlagen hatte, war nicht mehr da. Vermutlich hatte die Polizei ihn abtransportiert. Das war nicht weiter schlimm, weil ein Toter nichts mehr verraten konnte.

Was weitaus schlimmer war: Netz und Kokon der Spinne waren ebenfalls fort!

Aber wohin waren sie gebracht worden? Zur Gerichtsmedizin? Oder in irgendein anderes Labor?

Astaroth wünschte allen Erzengeln die Pest an den Hals. Er wusste nicht, wo er suchen sollte.

Das war eine höchst ärgerliche Situation!

***

Jerome Vendell führte seine Besucher ohne lange Vorrede in einen Laborraum. Auf einer großen Plastikfolie, wie sie in Baumärkten erhältlich war, lag der Kokon, an dem noch Netzfäden hafteten. Zamorra lief bei dem Anblick ein kalter Schauer über den Rücken. Die Netzfäden waren etwa unterarmdick, und der Kokon war groß genug, dass ein Mensch hineinpasste. Wie gigantisch mochte da die Spinne sein?

Beim zweiten Hinsehen erkannte Zamorra, dass der Kokon geöffnet worden war. Ein langer Schnitt führte über die ganze Länge. Vendell griff nach einem Stab, schob ihn in die Schnittöffnung und bog die Ränder auseinander, so dass das Innere des Kokons sichtbar wurde. »Voilá!«

Nicole wandte sich ab.

Zamorra, Robin und Brunot sahen Kleidung und Knochenreste. Nur ein Teil des Skeletts war noch erhalten, das meiste aufgelöst. Mehr war von dem Spinnenopfer nicht übrig geblieben.

»Säure?«, fragte Robin.

Vendell zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, aber wenn, dann ist die von einer Sorte, die den Kokon selbst nicht angreift.«

»Typisch für Spinnen«, brummte Brunot. »Die laufen ja auch über ihre eigenen klebrigen Netzfäden, weil…«

»Unsinn«, unterbrach ihn-Vendell. »Sie laufen so, dass sie zwischen die vielen kleinen Klebepunkte treten, die auf den Fäden haften. Nur deshalb bleiben sie nicht kleben. Setzen Sie aber eine Spinne in das Netz einer Artgenossin, klebt sie durchaus fest und wird deren Beute, weil da die Klebepunkte anders gesetzt sind, vielleicht nur um Mikromillimeter. Das ist aber nicht die gewohnte Distanz, und über kurz oder lang gerät Madame Achtbein auf einen der Punkte, stolpert, und das war's dann.«

»Woher wollen Sie das denn wissen, Sie Schlaumeier?«

Vendell grinste. »Ich bin jahrelang selbst Spinne gewesen.«

»Spinner«, grummelte Brunot.

»Was die zersetzende Substanz angeht«, sagte Vendell, »da ist Doktor Renoir bereits an der Arbeit. Er hat zwar gewaltig herumgemeckert, was das soll, er hätte ja auch überhaupt gar nichts anderes zu tun und so weiter und so fort, aber ich habe Sie vorgeschoben, Robin, und gesagt, Sie beständen darauf.«

Der Chefinspektor atmete tief durch. »Und was hat er darauf gejammert?«

»Dass er Sie sofort obduzieren werde, wenn Sie es noch einmal wagten, seine heiligen Hallen mit Ihrer Anwesenheit zu besudeln.«

»Vivisektion ist per Gesetz verboten«, sagte Brunot.

Robin grinste ihn an. »Dann werden künftig Sie in seine Leichenverwahranstalt gehen, wenn er mal wieder Obduktionsergebnisse zu vermelden hat.«

»Ich bringe Sie um, Chef!«, ächzte der Assistent.

»Da stellen Sie sich erst mal hinten an«, riet Robin ihm. »Der Skalpellbändiger hat Vorrang.«

»Können wie auch mal wieder ernst werden?«, warf Zamorra ein. »Das Geplänkel ist zwar lustig, bringt uns aber nicht weiter.«

Er beugte sich über den Kokon.

»Vorsicht!«, warnte Vendell. »Ich würde an Ihrer Stelle nicht hineinfassen. Das Teufelszeug wirkt noch immer.«

Mit einer Hand hielt er den Stab, mit dem er den Kokon aufgebogen hatte. Mit der anderen griff er nach einem weiteren Stab und berührte damit einen Knochen, der sich leicht ins Bräunliche verfärbt hatte. Der Knochen bröckelte auseinander.

»Ups!«, machte Zamorra.

Vendell zog die beiden metallenen Stäbe wieder zurück. Schmatzend schloss sich der Kokon wieder.

Die Stäbe waren unversehrt.

»Die Substanz wirkt nur auf Organisches«, sagte Vendell. »Anorganisches bleibt unberührt. Wie die Kleidung, zum Beispiel. Wie's aussieht, besteht sie aus anorganischem Kunststoff. Deshalb ist sie erhalten geblieben. Die Geldbörse war übrigens aus Leder und ist futsch, nur die Münzen sind übrig geblieben.«

Zamorra nickte.

Er griff nach seinem Amulett. Ohne hinzusehen, verschob er zwei der Hieroglyphen. Ein grünlicher Lichtschimmer zeigte sich. Etwas griff nach dem Kokon.

Und der explodierte!

***

Eigentlich hatte Zamorra nur feststellen wollen, wie stark die Magie war, die hier wirkte. Denn dass eine solche Riesenspinne nicht auf natürlichem

***

Wege entstand, musste selbst dem letzten Mohikaner klar sein.

Aber mit dieser extremen Reaktion des Kokons hatte er nicht gerechnet.

Es gab keinen Knall, keinen grellen Lichtblitz, als das verdammte Ding auseinanderflog. Aber die Teile wurden durch den ganzen Laborraum geschleudert. Die Anwesenden duckten sich, entgingen nur knapp den Kokon-Teilen. Zamorra war in diesem Fall nicht schnell genug; eines der Fragmente traf ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und stieß ihn mit Urgewalt gegen ein Regal. Beinahe hätte er es umgerissen, als er sich daran festklammerte. Um ihn flirrte das grüne Leuchten, in welches das Amulett ihn gehüllt hatte. Es konnte ihn zwar nicht vor der Wucht schützen, mit der ihn das Kokon-Fragment traf, aber es schützte ihn vor der Wirkung der dunklen Magie, die darin wohnte.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Zamorra ein Sigill zu sehen. Aber er konnte nicht feststellen, welchem Dämon es zuzuordnen war. Dafür war es zu schnell wieder verschwunden.

Vielleicht unterlag Zamorra auch nur einer Halluzination.

»Jemand verletzt?« fragte er.

Keiner der anderen meldete Beschwerden. Zamorra vermisste Nicole; er fand sie draußen auf dem Gang. Sie hatte sich schon, als Vendell die Schnittspalte im Kokon aufbog, abgewandt und danach das Labor verlassen.

»Du schaffst es aber auch immer wieder, für Unruhe zu sorgen«, murmelte sie, lächelte ihn dabei aber an. Sie war erleichtert, dass er heil nach draußen gekommen war. »Was hast du angestellt?«

»Ich wollte die Stärke der Schwarzen Magie abchecken«, erwiderte er. »Sie ist ja nicht so stark, dass das Amulett von sich aus darauf anspricht, aber irgendwie vorhanden. Wie es aussieht, hatte ich recht. Und - da war noch etwas.«

»Und das wäre?«

Er sah an ihr vorbei. »Ich glaubte ein Sigill zu erkennen. Ganz kurz nur. Aber es kann auch eine Täuschung gewesen sein. Das muss ich prüfen, muss in meiner Erinnerung graben.«

»Wem es gehört, konntest du nicht erk…«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Und ich glaube auch nicht, dass das Amulett es erfasst hat. Das wäre zu schön, um wahr zu sein, weil ich es dann ja mit der Zeitschau erfassen könnte.«

»Versuch es doch einfach.«

»Später vielleicht, erstmal versuche ich es so.« Er wandte sich an Vendell. »Haben Sie einen kleinen Raum, in dem ich sitzen und zeichnen kann? Möglichst ungestört.«

»Mein Büro«, sagte Vendell. »Ich habe ohnehin damit zu tun, dass wir die Fetzen wegräumen, die Sie mit Ihrer ominösen Aktion so dekorativ im Labor verteilt haben. Wir werden höllisch aufpassen müssen, dass die ätzende Substanz uns dabei nicht erwischt. Ich habe keine Lust, aufgelöst und verdaut zu werden.«

»Höllisch«, sagte Zamorra, »ist wohl das richtige Wort.«

Ein paar Meter weiter hatte Nicole bereits eine Bürotür geöffnet und winkte Zamorra einladend heran. »Jerome Vendell« stand an dem kleinen Wechselschild neben der Tür.

Zamorra betrat zusammen mit Nicole den Raum und richtete sich an Vendells Schreibtisch häuslich ein. Dem nachdrängenden Robin drückte Nicole die Tür vor der Nase zu.

Sie fragte sich, ob er nun sauer war.

***

Noch während Astaroth fieberhaft grübelte, wo er seine Suche durchführen sollte, stellte er überrascht fest, dass die Spinne ein neues Jagdschema entwickelte. Eines, das für sie als Netzbauerin völlig ungewöhnlich war! Denn sie wollte aktiv auf Jagd gehen!

Der Dämon beschloss, sie erst einmal gewähren zu lassen und sie zu beobachten. Als sie ihr neues Netz verließ, folgte er ihr.

Plötzlich dachte er nicht mehr an die Spurenbeseitigung. Dieses Problem hatte er von einem Moment zum anderen völlig verdrängt.

***

Zamorra saß vor dem Blatt Papier und versuchte sich zu erinnern. Wie hatte das Sigill ausgesehen?

Er zeichnete Kreise, fügte kryptische Zeichen hinzu, zerriss das Papier wieder oder knüllte es zusammen, um es in den Papierkorb zu werfen und es auf einem neuen Blatt abermals zu versuchen. Eine Zeichnung nach der anderen verschwand im Papierkorb.

Hin und wieder schenkte Nicole seiner Arbeit einen prüfenden Blick. Die Zeit verstrich unaufhaltsam. Zamorra fragte sich nicht, ob die Männer auf dem Gang ungeduldig wurden. Er konzentrierte sich auf seine Erinnerung.

»Stopp!«, entfuhr es Nicole plötzlich. »Das kommt mir bekannt vor! Ich glaube, das habe ich schon mal gesehen!«

Der Dämonenjäger stutzte. Er hatte auch diesen Versuch schon wegwerfen wollen. Aber jetzt zögerte er.

»Bist du sicher?«

»Ich sagte, ich glaube es schon mal gesehen zu haben. Sicher bin ich natürlich nicht. Aber das können wir doch feststellen!«

Sie nahm ihm das Papier ab und ging ein paar Schritte weiter. Dort stand ein Faxgerät. Nicole legte das Papier ein, tastete die Nummer von Château Montagne und sendete. Dann griff sie zum Telefon, das auf dem Schreibtisch stand, und wählte damit ebenfalls das Château an.

Es dauerte fast zwei Minuten, bis sich Butler William meldete. Das verblüffte sie etwas. Normalerweise war William sehr schnell am Apparat.

Er lieferte die Erklärung für die zeitliche Verzögerung sofort.

»Sie hatten eben ein Fax geschickt, nicht wahr? Mit einem dämonischen Sigill. Ich war gerade in Professor Zamorras Arbeitszimmer, als es eintraf. Ich habe es sofort eingescannt und vom Computer vergleichen lassen.«

»Gut mitgedacht«, lobte Nicole. William schien heute einen guten Lauf zu haben.

»Der Rechner lieferte einen Übereinstimmungswert von hundert Prozent«, sagte der Butler. »Es ist das Sigill des Dämons Astaroth.«

***

»Der Mann ist einfach genial«, sagte Zamorra. »Astaroth, natürlich! Jetzt erkenne ich das verdammte Zeichen!«

»Falls es dich tröstet: Ich habe es vorher auch nicht erkannt«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Immerhin hast du mich davor bewahrt, diese Zeichnung auch wegzuwerfen und bis in alle Ewigkeit weiterzugrübeln. Jetzt stellt sich nur noch die Frage: Wieso hat Astaroth für so extrem kurze Zeit sein Sigill hinterlassen, und was macht er überhaupt hier? Was hat er mit diesem Spinnenbiest zu tun?«

»Das sind gleich drei Fragen«, stellte Nicole klar. »Aber die Antworten müssen wir erst suchen. Vielleicht sind wir näher dran, als wir ahnen, vielleicht aber auch unendlich weit davon entfernt. Und mir fällt da momentan nichts zu ein. Ich habe keine Idee, wie wir vorgehen könnten.«

Zamorra erhob sich von dem Schreibtischstuhl, der wesentlich unbequemer war als die Sitzmöbel in Robins Büro. »Jetzt sollten wir uns aber erst mal ansehen, was Doktor Renoir herausgefunden hat.«

Er trat auf den Gang hinaus. Von Robin und Vendell war nichts zu sehen. Als Zamorra einen Blick in das Labor warf, sah er den Chefinspektor, seinen Assistenten, Vendell und noch einen Mann mit Aufräumarbeiten beschäftigt.

»Pierre, können wir Renoir einen Besuch abstatten?«, fragte er.

Der behandschuhte Robin wedelte mit einem Kokonfragment. »Nimm Brunot mit«, sagte er. »Ich traue mich nicht, Renoir vor die Messersammlung zu treten.«

Brunot grummelte etwas Unverständliches.

»Was beliebten der Herr Inspektor zu artikulieren?«, fragte Robin. »Gibt's da auch 'ne Übersetzung von?«

»Ich sagte, alles ist besser als diese Aufräumarbeit«, nuschelte Brunot. »Obwohl… ach, was soll's? Sie sind der Chef und ich muss springen, wenn Sie pfeifen.«

Robin gab einen schrillen Pfiff von sich.

Brunot streifte seine Handschuhe ab und warf sie irgendwo hin.

»Der könnte glatt Schiedsrichter sein, der Chef«, brummte er. »Der ist - pardon, der hat 'ne Pfeife, auweia… Kommen Sie, Professor. Begeben wir uns die Hölle des Löwen.«

»Höhle heißt das«, korrigierte Nicole auf dem Gang. Aber keiner hörte ihr zu.

***

Danielle Lucard betrat ihre kleine Wohnung in der fünften Etage. Ihren Mantel hängte sie an den Garderobenhaken, feuerte die Stiefel in irgendeine Ecke und erstürmte die Küche. Fertigglühwein ins Glas und das in die Mikrowelle, zwei Minuten warten, und dann schlenderte sie mit dem Getränk in das kleine Wohnzimmer. Sie nahm kleine Schlucke, und langsam breitete sich Wärme in ihr aus. Sie hörte ihren Anrufbeantworter ab, fand nur Werbeanrufe, nichts Wichtiges, und löschte den ganzen Kram. Dann schaltete sie das Gerät aus; sie war ja jetzt zu Hause.

Sie ließ sich in einen bequemen Sessel fallen, ohne einen Tropfen zu verschütten; Übung macht die Meisterin.

Die Wohnung war nicht sehr groß, aber teuer, weil sie sich im Stadtzentrum befand. Aber mit ihren Fotos verdiente Danielle genug, um sie sich leisten zu können. Hin und wieder reichte es auch für ein neues Möbelstück, bequemer oder praktischer, je nachdem, wo es ein anderes zu ersetzen hatte. Und modische Kleidung war ohnehin angesagt. Allerdings machte Danielle da nicht jede Verrücktheit mit. Dafür war ihr das Geld zu schade, das sie für ihre Fotos bekam. Erotische Fotos. Sie hatte eine Traumfigur und ein hübsches Gesicht. Darauf fuhren die Männer ab. Deshalb fand sie sich auch häufig auf Titelseiten einschlägiger Hochglanzmagazine wieder. Pornos kamen für sie allerdings nicht in Frage.

Kurz sah sie auf die Uhr. Es wurde Zeit. In nicht ganz einer Stunde würde ihr derzeitiger Freund auftauchen. Ein netter, gut aussehender Bursche, der total in sie verknallt war und alles für sie tat, wenn sie nur mit den Fingern schnipste. Und er war ein verteufelt guter Liebhaber.

»Ein Liebhab-Bär«, murmelte sie schmunzelnd, als sie an seinen wuchernden Vollbart und seine dichte Brustbehaarung dachte. Sie mochte das; es kitzelte so schön. Und zum Bär passte auch seine ungewöhnlich tiefe Stimme.

Das Glühweinglas war leer. Danielle erhob sich wieder und ging in Richtung Bad. Es war ein schweißtreibender Tag gewesen, unter den Scheinwerfern, die das Fotoatelier enorm aufheizten. Draußen fotografieren wäre für sie einfacher gewesen, aber dazu war es einfach zu kalt. Ein zu warmer Winter, ein zu kaltes Frühjahr. Gut, damit musste und konnte man leben. Sie schlüpfte aus ihrer Kleidung und stellte sich unter die Dusche. Anschließend ein Tröpfchen eines anregenden Duftwässerchen hier, ein anderes dort - sie verteilte und verrieb es sinnvoll, damit es Cyril noch etwas heißer wurde als normal. Ihr selbst wurde schon heiß, wenn sie an die Entdeckungsreise seiner Finger und Lippen dachte.

Sie betrachtete sich im Spiegel und überlegte, was sie anziehen sollte, um Cyril zu empfangen.

Anziehen?

Warum eigentlich?

Sie beschloss, ihn zu überraschen und ihm einfach im Evaskostüm die Tür zu öffnen.

***

Dr. Renoir spähte über den Rand seiner Brille hinweg. »Wo ist denn Robin?« fragte er.

»Der traut sich nicht herzukommen«, sagte Brunot.

»Ah, ja. Da tut er wohl dran. Sie wollen wissen, ob ich schon etwas herausgefunden habe, nicht wahr?«

»Das ist korrekt«, sagte Brunot.

»Na, dann lassen Sie sich mal überraschen. Ich hatte einen Verdacht, und der hat sich bestätigt. Ich habe einen DNA-Vergleich gemacht. Bei einer normalen Spinne, und bei dieser teuflisch ätzenden Substanz. Ein großer Teil von der ist… spinnig. Aber da gibt es noch etwas anderes, eine kleine Besonderheit.«

Er winkte seine Besucher zu seinem Computer. Der Monitor zeigte zwei nebeneinanderliegende DNA-Stränge mit ihren typischen Mustern.

»Jetzt passen Sie mal auf«, sagte Renoir.

Er schob eines der Muster über das andere. »Da, sehen Sie?«

Zamorra nickte. »An drei Stellen deckungsgleich.«

Renoir grinste sekundenlang. Dann brachte er die beiden Bilder wieder nebeneinander.

»Links, das ist diese Spinnensubstanz«, sagte er. »Und rechts der Werwolf.«

»Werwolf? Wir haben es hier noch nicht mit einem Werwolf zu tun!«, wandte Brunot ein. »Oder hat es inzwischen noch einen Vorfall gegeben, von dem ich nichts weiß?«

»Es ist das Werwölfchen, mit dem Sie es vor Kurzem zu tun hatten«, sagte Dr. Renoir. »Erinnern Sie sich? Dieses manipulierte Biest?«

Sie sahen sich an und nickten gleichzeitig.

»Ich dachte, jemand hätte alle diesbezüglichen Hinweise vernichtet«, sagte Brunot stirnrunzelnd. »Der abgefackelte Körper in der Kühlkammer, der arme Teufel, der von dem unbekannten Eindringling erschlagen wurde, Ihr Labor hier oben…«

»Mich hat dieser Bursche ja auch umzubringen versucht«, sagte Renoir und tastete unwillkürlich nach seinem Nacken. »Hat aber nicht richtig zugeschlagen. Immerhin hat er mitgenommen, was er mitnehmen konnte.« [3]

»Und weshalb haben Sie noch die Datei?«

»Weil dieses Wichtelhirn versäumt hat, auch die Festplatte vom Computer mitzunehmen.«

»Hätte doch auch gereicht, die Datei zu löschen«, überlegte Brunot.

»Warum einfach, wenn's auch umständlich geht? Auch gelöschte Dateien lassen sich wieder herstellen. Man muss nur wissen, wie. Ein EDV-Experte hätte das geschafft. Auch eine endgültig gelöschte Datei verschwindet ja nicht wirklich. Ihr Speicherort wird nur aus der FAT herausgenommen. Aber solange dieser Speicherort nicht neu belegt und damit die alte Datei überschrieben wird, kann man sie wieder zum Vorschein bringen.«

»Haben Sie neben Medizin auch Computer studiert?«, staunte Brunot kopfschüttelnd. »Sie wissen ja mehr als ich.«

»Computer sind meine Todfeinde«, sagte Dr. Renoir. »Aber man besiegt seinen Feind, wenn man weiß, wie er tickt. Bis jetzt gibt es noch keinen Rechner, der schlauer ist als ich.«

Nicole lächelte stumm. So wie Renoir hatte sie auch mal gedacht. Inzwischen hatte sie dazu gelernt und wusste, dass nicht alles so einfach war wie gedacht. Immerhin - gelöschte Dateien konnte auch sie wieder zum Vorschein zaubern.

»Na schön«, sagte Brunot. »Wir wissen jetzt also, dass der Werwolf genauso manipuliert wurde wie die Spinne.«

»Zumindest mit identischen Mitteln. Wahrscheinlich ist da aber noch mehr. Der Werwolf litt zumindest nicht unter Riesenwuchs.«

»Vielleicht leidet die Spinne auch nicht darunter - vielleicht genießt sie ihn«, sagte Brunot.

»Hören Sie auf, herum zu spinnen, Sie Spinner«, knurrte der Doktor. »Sonst nehme ich sofort eine Autopsie an Ihnen vor.«

»Dazu müsste ich aber erst mal tot sein.«

»Ja, und? Wo ist das Problem?« Renoir nahm eine Knochensäge und betrachtete prüfend, ob sie wohl scharf genug war.

»Professor, retten Sie mich vor diesem Wahnsinnigen!«, stöhnte Brunot und versuchte hinter Zamorra in Deckung zu gehen.

»Ich bin sehr bestechlich«, sagte Zamorra. »Wer von Ihnen bietet mir mehr?«

»Könnt ihr vielleicht mal ein bisschen ernst bleiben?«, fragte Nicole. »Wir haben Besseres zu tun als diese Geplänkel zu führen.«

»Ich bin sehr ernst«, sagte Zamorra. »Ich glaube nämlich, ich weiß, wer hinter diesen Manipulationen steckt - Astaroth.«

***

Etwas war am Fenster. Danielle schreckte hoch. Dieses Schaben und Kratzen… was zum Teufel war das?

Was ihrer Wohnung fehlte, waren Jalousien. Das störte sie aber nicht weiter, selbst wenn sie sich wie jetzt nackt in den Zimmern bewegte. In der fünften Etage gab es nur wenige Nachbarn, die ihr in die Fenster schauen konnten, aber die zogen selbst alle die Rollläden herunter.

Eine Feuerleiter, über die Voyeure heraufkommen konnten, gab es auch nicht.

Aber irgendwas war da doch am Fenster!

Ein Vogel war es sicher nicht. Die Gefiederten machten andere Geräusche.

Ganz langsam wandte sich Danielle zum Fenster um. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie gar nicht wissen wollte, was sich an der Scheibe zu schaffen machte. Eine unerklärliche, dumpfe Furcht stieg in ihr auf, und sie wünschte sich, Cyril sei bereits hier.

Und jetzt sah sie, was da am Fenster war.

Eine riesige Monsterfratze mit einem gewaltigen Maul, das lange, spitze Zähne zeigte. Eine schwarze Zunge, die Schleim absonderte, tastete tentakelgleich hin und her. Und da waren behaarte, ebenfalls schleimtropfende Gliedmaßen. Beine. Viele Beine…

So ein Monster hatte sie noch nie zuvor gesehen. Das kannte sie nicht einmal aus Gruselfilmen.

Die große Fensterscheibe knackte.

Danielle erhob sich aus ihrem Sessel. Sie wich zurück in Richtung Tür. Aber da zersplitterte das Glas bereits, flogen die Splitter ins Zimmer. Und mit einem Ruck drang die ungeheuerliche Kreatur ein.

Danielle schrie auf und wollte flüchten, aber sie bekam die Tür nicht schnell genug auf. Da war das Monster schon bei ihr und packte zu.

Im gleichen Moment war die Angst fort. Ein seltsames Gefühl machte sich in Danielle breit, eine Mischung aus Gleichgültigkeit und - Glück? Sie konnte es nicht definieren. Die Kraft dazu, der Wille, fehlte ihr.

Das Monster trug sie zum Fenster, zwängte sich wieder hindurch nach draußen und hielt sein Opfer fest, während es an der Fassade abwärts krabbelte.

Es schleppte die Beute zum Netz…

***

»Astaroth?«, echoten Brunot und Dr. Renoir, welcher hinzufügte: »Wer ist denn das?«

»Ein Dämon«, erklärte Zamorra. »Und zwar einer von den ganz Mächtigen an der Hierarchiespitze der Schwarzen Familie.«

»Ach, so«, brummte Renoir. »Wenn das so ist… Dämon! Spinnerei!«

»Ja, irgendwie… die Riesenspinne ist ja auch nur eine Spinnerei, nicht wahr?« Zamorra wandte sich Nicole zu. »Das Sigill«, sagte er. »Es war also doch nicht nur eine Halluzination.«

»Du kannst nicht hundertprozentig sicher sein«, warnte Nicole. »Nur weil du das Sigill gesehen hast, muss es sich hier doch nicht zwangsläufig um Astaroth handeln!«

»Warum sonst sollte er es hinterlassen haben?«

»Frag mich was Leichteres - zum Beispiel nach der nächsten Steuererhöhung.«

Zamorra winkte ab. Er war sich seiner Sache jetzt sicher. Der Erzdärnon Astaroth hatte seine Klauen im Spiel.

»Haben Sie auch schon eine Idee, wie wir nun vorgehen?«

Zamorra grinste unfroh. »Nichts einfacher als das. Wir zitieren Astaroth herbei, hauen ihm gewaltig aufs Maul und zwingen ihn, dieses Spinnenvieh zu beseitigen…«

***

Astaroth beobachtete die Spinne aus einiger Entfernung. Diese Distanz konnte nicht verhindern, dass ihm kein Detail des Geschehens entging.

Die Entwicklung des achtbeinigen Mutanten hatte eine neue Dimension erreicht. Die veränderte Spinne wartete nicht länger in ihrem Netz, dass sich Beute darin verfing, sondern ging auf Jagd! Nach welchen Kriterien sie dabei auswählte, war Astaroth noch nicht ganz klar, denn es hatte sicher einfacher zu schnappende Beute gegeben. Stattdessen war die Mutantenspinne die Hauswand emporgeklettert, um in einem höher gelegenen Stockwerk in eine Wohnung einzubrechen und ein nacktes Mädchen zu verschleppen.

Und noch einmal musste Astaroth sich wundern: Das Mädchen schrie nicht um Hilfe, wehrte sich nicht, versuchte nicht zu entkommen, sondern lag völlig ruhig in den fest zupackenden Klauen der Spinne. Als der Dämon das Bild näher heranzoomte, sah er sogar ein beinahe glückliches Lächeln.

Dabei war er absolut sicher, dass die Spinne nicht zugebissen oder sonst etwas getan hatte, um dem Mädchen eine betäubende oder willenslähmende Droge zu verabreichen. Die Beeinflussung musste sich auf mentaler Ebene abspielen.

»Nicht schlecht«, murmelte der Erzdämon. Mit dieser sprunghaften Weiterveränderung der Spinne nur durch eine zusätzliche kleine genetische Manipulation konnte er zufrieden sein. Das Experiment schien sich recht erfolgreich zu entwickeln. Wenn es tatsächlich erfolgreich war, konnte mit der Zucht einer sich rasch vergrößernden Mutantenbrut beginnen!

***

Cyril Terloxin war pünktlich wie immer. Er klingelte an Danielle Lucards Wohnungstür. Zweimal, dreimal, fünfmal…

Danielle öffnete nicht.

»Komisch«, murmelte Cyril. Sie kannten sich zwar erst seit drei Monaten, aber in dieser Zeit war es nie vorgekommen, dass Danielle eine Verabredung vergaß oder, wenn es denn nicht klappen sollte, diese nicht vorher telefonisch absagte. Aber sie hatte nicht abgesagt. Weshalb machte sie die Tür nicht auf?

Er hämmerte einige Male kräftig mit der Faust dagegen. »Danielle!«, rief er. »Mach auf! Ich bin's, Cyril!«

Wieder keine Reaktion von drinnen. Falls sie ihn foppen wollte - er fand das gar nicht lustig!

Etwas verdrossen griff er zu seinem Mobiltelefon. Er kam sich ziemlich blöde dabei vor, direkt vor ihrer Wohnungstür zu stehen und sie anzurufen. Aber er tat es.

Da kam nur das Freizeichen. Sie hob nicht ab. Aber sie musste doch zu Hause sein! Sonst wäre doch der Anrufbeantworter angesprungen. Cyril konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Danielle unterwegs war und vergessen hatte, das Gerät einzuschalten. In ihrem Job musste sie doch immer Anrufe entgegennehmen können. Sie konnte es sich nicht leisten, einen Auftrag sausen zu lassen.

Mehr als einmal hatte Cyril ihr geraten, sich ein Handy anzuschaffen. Aber das wollte sie nicht. In dieser Hinsicht war sie etwas altmodisch.

Der Verdacht in Cyril, seiner Freundin könne etwas zugestoßen sein, wurde immer größer und legte sich wie eine böse, dunkle Klammer um sein Herz. Er klingelte und klopfte noch ein paar Mal, machte dabei eine Menge Radau, um sie zu wecken, falls sie eingeschlafen sein sollte - aber warum hatte das Telefonklingeln sie nicht aufgeschreckt?

Das einzige Resultat waren erboste Wohnungsnachbarn, die sich über Cyrils Lärm beschwerten. Einer behauptete, Danielle müsse zu Hause sein, er habe noch gesehen, wie sie ihre Wohnung betrat.

»Und danach hat sie sie nicht mehr verlassen?«, fragte Cyril nach.

»Bin ich Hellseher?«, knurrte der Typ grimmig und knallte die Tür hinter sich zu.

Cyril beschloss, die Polizei anzurufen.

***

Noch ehe Zamorra mit dem Dämonenzwang beginnen konnte, mit dem er Astaroth mittels dessen Sigills herbeibeschwören wollte, meldete sich Brunots Handy. Der Inspektor lauschte, dann steckte er es wieder ein.

»Sieht so aus, als müssten Sie Ihr Experimentchen verschieben, Professor«, sagte er. »Robin sagt, wir sollten uns in seinem Dienstwagen einfinden. Scheint ein kleines Riesenproblem zu geben.«

»Ja dann«, seufzte Zamorra. »Gehen wir. So werden Sie leider nicht in den Genuss einer magischen Großtat kommen, wie sie ihresgleichen auf der Welt sucht, Doktor.« Er nickte Renoir zu, hielt Nicole die Tür auf und ließ sie und Brunot vorgehen.

Robin wartete schon am Lenkrad seines Dienstmercedes und spielte mit dem Gaspedal.

»Muss das sein?«, fragte Zamorra, der sich ungefragt vorne zu ihm setzte. »Macht unnötigen Lärm und erzeugt unnötige Abgase.«

»Kommentare sind unnötig«, knurrte Robin. »Ich will nicht die ganze Welt vor einer künstlich herbeigeredeten Klimakatastrophe retten, sondern Spaß an meinem neuen Dienstwagen haben. Bin froh, dass ich den klapprigen Citroën endlich los bin, der ja nur noch vom Rost zusammengehalten wurde!«

Er setzte die Rundumleuchte aufs Dach und flitzte los. Der PS-starke E 300 jagte los wie eine Rakete. Per Blaulicht und Sirene schaffte sich Robin freie Bahn durch den dichten, zähflüssigen Stadtverkehr. Nach wenigen Minuten erreichte er das Ziel und stellte den Wagen direkt vor ein Halteverbotsschild. Das Blaulicht ließ er weiterblinken.

»Jemand hat angerufen«, berichtete er, während sie das Haus betraten. »Seine Freundin ist angeblich zu Hause, macht ihm aber nicht auf und geht auch nicht ans Telefon. Da hat er die Polizei angerufen, und irgendwer in der Wache hat wohl angenommen, das sei ein Fall für die Mordkommission. Jetzt bin ich mal gespannt, ob der Kollege richtig liegt oder ob ich ihn nachher zusammenschei…«

»Vorsicht mit der Wortgewalt, Chef«, mahnte Brunot. »Immerhin sind wir in Gesellschaft einer Dame.«

»Wo ist die denn? Ich kann sie nirgends entdecken«, bemerkte Nicole.

Brunot seufzte. »Heute sind aber auch alle gegen mich.«

Kurz darauf befanden sie sich in der fünften Etage. Neben einer Tür erhob sich ein junger Mann, der dort am Boden gehockt hatte. Er mochte Mitte 20 sein, eher jünger, besaß einen dichten Haarschopf und einen Bart, um den Rasputin ihn beneidet hätte.

»Haben Sie uns angerufen?«, fragte Robin und stellte sich knapp vor.

»Ja. Gut, dass Sie da sind. Da drinnen stimmt was nicht, da bin ich sicher.«

»Sie sind…?«

»Cyril Terloxin«, stellte sich Rasputin junior vor.

»Klingt Russisch.«

Cyril nickte. »Meine Eltern stammen aus Russland.«

Zamorra lächelte. Cyril sprach akzentfrei. Nichts außer seinem Namen und seinem Aussehen deutete auf seine Abkunft hin. Knapp berichtete er von seinen erfolglosen Versuchen, Danielle Lucard zu erreichen.

»Mal kurz umdrehen und nicht hinschauen«, verlangte Robin. Er nahm ein kleines Etui aus einer Tasche seines zerknitterten Mantels und nahm etwas heraus, womit er am Schloss hantierte. Dann schob er die Tür nach innen auf und ließ sein kleines Spezialbesteck wieder verschwinden.

Cyril pfiff durch die Zähne. »Sauber, Herr Kommissar«, entfuhr es ihm.

»Nur Chefinspektor«, verbesserte Robin ihn. Er betrat die Wohnung. Die anderen folgten ihm - und sahen sofort das zerbrochene Wohnzimmerfenster.

***

Die Riesenspinne hatte ihr Netz erreicht. Astaroth sah, wie sie zögerte. Sie schien sich zu fragen, was sie mit ihrer Beute anfangen sollte. Sie ins Netz werfen und dann einen Kokon weben, oder nicht…

Das Mädchen hielt nach wie vor still. Es machte den Eindruck einer Träumenden. Wieder strich die Zunge der Mutantenspinne über ihren Körper. Die Träumende lächelte wieder. Was auch immer sich in ihrem Geist abspielte, es schien ihr zu gefallen.

Astaroth hätte es gern überprüft. Aber er konnte und wollte jetzt nicht eingreifen. Er beschränkte sich auf die Rolle eines Zuschauers.

Die Spinne, die nur noch wenig mit ihren Artgenossinnen gemein hatte, legte ihre Beute jetzt auf den Boden. Schleimtropfen fielen auf den Mädchenkörper. Das Opfer zuckte nicht einmal zusammen, ließ alles geduldig mit sich geschehen.

Die Schleimtropfen bildeten helle Flecken auf der Haut. Sie strebten danach, sich miteinander zu verbinden und den Körper komplett zu umschließen.

Gespannt sah Astaroth zu.

***

Mit ein paar Schritten waren Zamorra und Robin am Fenster. »Glasscherben innen«, stellte der Chefinspektor nüchtern fest. »Also von draußen hereingekommen.«

Zamorra beugte sich aus dem Fenster. Es ging steil abwärts, es gab keine Spuren. Wer hier eingebrochen war, musste an der Hausfassade auf und abmarschiert sein.

Wer konnte so etwas?

Spinnen!

War das Riesenbiest hier eingedrungen? Das widersprach aber dem angenommenen Verhaltensmuster. Spinnen, die Netze bauen, gehen nicht auf Jagd, sondern warten in einem Versteck darauf, dass ihr Opfer im Netz zappelt.

Andererseits - bei dieser Spinne handelte es sich um eine künstlich erzeugte Mutation. Warum sollte nicht auch ihr Jagdverhalten verändert worden sein?

Unterdessen hatte Cyril Terloxin hektisch alle Zimmer durchsucht. »Sie ist weg!«, stieß er hervor. »Verschwunden!«

Er starrte das zerstörte Fenster an. »Aber wie ist das möglich?«

Brunot gab ihm einen Wink. »Warten Sie bitte draußen vor der Wohnung, bevor Sie in Ihrem Eifer alle Spuren verwischen.«

»Ich ver…«

»Raus!«, sagte Brunot scharf.

Cyril zog den Kopf ein und schlich sich nach draußen.

»Ich kann ihn ja verstehen«, sagte Nicole. »Er macht sich Sorgen um seine Freundin.«

»Deshalb muss er aber nicht hier herumtappen wie ein betrunkener Bär«, brummte Brunot.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir die SpuSi wirklich hier brauchen«, sagte Robin. »Immerhin haben wir Zamorra.«

»Ah ja, die dämonenjagende Wunderwaffe«, sagte Zamorra sarkastisch. »Und aus welchem Kaffeesatz soll ich lesen?«

»Du sollst deine Zeitschau einsetzen«, sagte Robin.

Der Dämonenjäger nickte. Robin hatte Recht. Der Vorfall lag noch nicht lange zurück, da würde es ihn nur wenig Kraft kosten.

Er versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und verschob einige der Hieroglyphen seines Amuletts. Sie glitten sofort wieder in ihre ursprüngliche Position zurück, aber die gewünschte Funktion war ausgelöst. Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe wurde zu einer Art Mini-Bildschirm. Zugleich zeigte sich das, was es auf ihm zu sehen gab, in Zamorras Bewusstsein. Es war, als würden zwei Bilder sich überlagernd ineinander projiziert - die Realität und die Vision.

Zamorra lenkte die Bildwiedergabe in die jüngste Vergangenheit zurück.

Und sah, was geschehen war…

***

Nachdem er die Zeitschau beendet hatte, berichtete er den anderen von der Entführung durch die Mutantenspinne und dass sie schon gar nicht mehr ganz so aussah, wie man sich eine Spinne vorstellt. Von der Größe mal ganz abgesehen…

»Was haltet ihr von der Sache?«, fragte er die anderen.

»Abstand«, brummte Robin leicht verdrossen.

»Es ist schade, dass wir dieses Biest nicht verfolgen können«, sagte Brunot.

»Wieso? Es ist senkrecht abwärts marschiert. Wenn wir unten erneut mit der Zeitschau zugreifen, können wir es doch gar nicht verlieren!«, protestierte Nicole.

»Brunot hat Recht«, sagte Zamorra. »Die Spinne braucht nur die nächste Wand wieder hochzuklettern, die Richtung zu ändern, und schon verlieren wir sie endgültig. Es hat keinen Zweck.«

»Wir können aber auch das Glück haben, dass sie ihre Richtung beibehält.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Darauf verlasse ich mich lieber nicht. Ich habe da einen anderen Plan. Pierre - bist du sicher, dass du die SpuSi nicht brauchst?«

»Ganz sicher«, sagte Robin. »Was hast du vor?«

»Ich will unseren Freund Astaroth beschwören. Er als Drahtzieher der ganzen Sache kann uns bestimmt einiges verraten. Zum Beispiel, wo wir die Spinne finden, und wie wir sie umbringen können.«

»Oh, er wird dir bestimmt gern eine detaillierte Gebrauchsanweisung schreiben«, spöttelte Robin.

»Warum eigentlich nicht? Ich werde ihn sehr höflich darum bitten.«

Der Chefinspektor tippte sich an die Stirn.

Zamorra förderte ein Stück magischer Kreide hervor. Damit zog er einen Drudenfuß und einen Kreis, umgab ihn mit Bannzeichen und malte schließlich das Sigill des Astaroth hinein. Die Kreide reichte gerade aus. Zamorra betrachtete den Bannkreis genau. Wenn er einen Fehler gemacht hatte, konnte er ihn jetzt nicht korrigieren. Er brauchte dafür Kreide-Nachschub.

Aber es sah danach aus, als wäre alles in Ordnung.

»Lasst euch durch nichts verleiten, den Kreis zu betreten oder auch nur zu berühren«, warnte Zamorra die anderen. »Im gleichen Moment wäre der alte Teufel nämlich frei. Und ich bin nicht sicher, ob das gut für uns wäre.«

»Wir halten uns fern«, versprach Robin.

Zamorra ließ sich im Schneidersitz vor dem Bannkreis nieder und begann mit der Beschwörung.

***

Fasziniert beobachtete Astaroth das Geschehen. Die Schleimflächen verbanden sich jetzt miteinander und umschlossen den Körper des Mädchens wie eine zweite Haut. Es hatte fast den Anschein, die Schleimhülle sei jetzt die Haut!

Der Erzdämon fragte sich, was bei seiner Manipulation entstanden war. Das gezeigte Verhalten und auch diese Schleimabsonderung passte zu keiner einzigen Spinnenart. Auch das Aussehen der Bestie… alles war völlig anders geworden. Vor allem auch anders als geplant. Die Mutation ging ihre eigenen Wege, das Experiment hatte sich verselbstständigt.

Es war Astaroths Kontrolle entglitten, und er spielte mit dem Gedanken, die Mutantenspinne zu vernichten. Aber er war auch neugierig. Was wartete noch an Überraschungen auf ihn?

Noch während er überlegte, griff etwas nach ihm. Er wurde gerufen, wurde beschworen. Er versuchte sich dagegen zu wehren - immerhin war er Astaroth, einer der mächtigsten Dämonen überhaupt. Da konnte nicht jeder beliebige Zauberlehrling kommen und ihn zu sich beschwören!

Aber seine Gegenwehr verursachte ihm immer stärkere Schmerzen. Der Höllenzwang hatte ihn unentrinnbar im Griff. Er musste ihm folgen, ob er wollte oder nicht…

***

»Oh«, murmelte Brunot und wandte sich ab, als Astaroth im Bannkreis materialisierte. Er zeigte sich in seiner dämonischen Originalgestalt. Und die war nicht gerade für schwache Nerven gedacht.

In dem Inspektor erzeugte sie Abscheu und Ekel. Er war schon von all dem anderen, was er heute hatte sehen und erleben müssen, erheblich angeschlagen. Der Anblick des Erzdämons gab ihm den Rest. Er verließ das Zimmer und kämpfte gegen die Übelkeit an, die in ihm aufstieg und ihn zwingen wollte, sein halb verdautes Mittagessen wieder auszuspucken.

Den hätte er an Zamorras Stelle sofort umgebracht. Oder es zumindest versucht. Aber der Professor hatte ja andere Pläne…

»Hoffentlich weiß er, was er tut«, murmelte Brunot.

»Wer und was?«, fragte Cyril-Terloxin. Da erst merkte der Inspektor, dass er die Wohnung verlassen hatte und draußen auf dem Korridor stand. Immerhin, die Tür war nicht hinter ihm ins Schloss gefallen, sondern nur angelehnt, sodass er jederzeit sofort wieder hineinkonnte, wenn er wollte.

Nur wollte er nicht.

»Das kann… das darf ich Ihnen nicht sagen, Monsieur Terloxin«, murmelte er.

»Können Sie mir denn wenigstens sagen, ob ich in die Wohnung darf oder nicht?«

»Noch nicht«, sagte Brunot. Langsam erholte er sich; die Übelkeit zog sich in den Hintergrund zurück. »Noch nicht, mein Bester. Es ist… momentan zu gefährlich.«

»Warum?«

»Seien Sie still. Wir warten hier draußen ab.«

Cyril verzog das Gesicht. Die Sache gefiel ihm nicht…

***

Der Erzdämon lachte dem Inspektor höhnisch hinterher.

Derweil stopfte Robin gemütlich seine Pfeife und zündete sie an. Er grinste. »Mann, du siehst aber ganz hübsch häßlich aus, Dämönchen.«

Er sah Astaroth zusammenzucken, doch der Dämon hatte sich sofort wieder im Griff. »Spar dir diesen Blödsinn! Wenn du sonst nichts zu sagen hast, kann ich ja wieder gehen!«

»Du gehst nur, wenn ich es dir erlaube«, mischte sich Zamorra ein.

So, als bemerke er ihn erst jetzt, wandte sich ihm der Dämon zu. »Du!«, zischte er.

Zamorra ginste. »Ich habe dich mit dem Höllenzwang beschworen, und du wirst mir einige Fragen beantworten.«

»So, werde ich das?«

»Aber sicher«, sagte Zamorra. »Schließlich willst du ja ungeschoren in die Schwefelklüfte zurück.«

»Wozu?«, fragte Robin und produzierte Rauchringe. »Bring ihn doch einfach um. Dann hast du einen großen Feind weniger, und wegen seiner Nachfolge ist in der Hölle der Teufel los. Solange sie miteinander beschäftigt sind, lassen sie uns Menschen in Ruhe.«

Zamorra hob die Brauen. Er war verblüfft darüber, wie leicht der Chefinspektor diese Begegnung nahm. Ganz zu Anfang, als sie sich kennenlernten, hatte Robin nicht an Übersinnliches geglaubt. Aber es dauerte nicht lange, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, und Robin schaffte es seinerseits, Oberstaatsanwalt Jean Gaudian zu überzeugen. Oft wünschte sich Zamorra, es gäbe mehr Menschen dieses Schlages in den entsprechenden Positionen. Aber oft genug rannte er bei seiner Dämonenjagd buchstäblich gegen Betonwände, weil ihm niemand glauben wollte, weil man ihn für einen Spinner hielt… Das waren noch die harmloseren Varianten.

»Umbringen ist eine gute Idee«, sagte Nicole.

»Das schafft ihr nie!«, fauchte der Dämon. »Daran sind schon ganz andere gescheitert!«

»Schau mal!« Nicole grinste und ließ ihn in die Mündung ihres E-Blasters sehen. Der Projektionsdorn für den Nadelstrahl flimmerte blassrot. »Dagegen ist auch bei euch Dämonen noch kein Kraut gewachsen. Und vergiss nicht: Deine Magie kann nicht durch den Bannkreis heraus, aber der Laserstrahl kann zu dir hinein. So schnell kannst du gar nicht hüpfen und tanzen und ausweichen, wie ich dich schließlich erwische. Und dann hat es mal einen Astaroth gegeben.«

Der Erzdämon veränderte sein Aussehen. Er zeigte sich jetzt in der Gestalt, welche er den Sterblichen meistens vorgaukelte. Er wurde zu einem wahren Adonis mit einem Prachtkörper, und sein Gesicht war das eines Engels. Die meisten Frauen, das zeigte seine Erfahrung, wurden bei diesem Anblick schwach.

»Würdest du das wirklich tun?«, fragte er mit Schmeichelstimme. »Mich kaltblütig ermorden? Bedenke…«

»Bedenke du, dass deine Masche bei mir nicht wirkt«, unterbrach Nicole ihn kühl. »Ich liebe nur einen Mann, und das ist Zamorra. Alle anderen sind für mich uninteressant, ganz gleich, wie toll sie aussehen.«

Astaroth knurrte grimmig.

»Kommen wir zur Sache«, sagte Zamorra. »Was hast du mit Werwölfen und Spinnen zu schaffen?«

»Was geht's dich an, Wurm?«

»Eine ganze Menge, Amöbe. Also - was stellst du mit ihnen an?«

»Finde es doch heraus.«

»Ich bin gerade dabei«, sagte Zamorra. »Du nimmst genetische Manipulationen vor. Wie, und aus welchem Grund?«

»Warum sollte ich ausgerechnet dir das verraten?«

»Weil du in die Hölle zurückmöchtest, um dort deinen Umtrieben nachzugehen.«

»Du kannst warten, bis du schwarz wirst, ehe ich dir etwas sage!«, knurrte der Erzdämon.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wie du willst«, sagte er. »Fragt sich, wer von uns beiden früher schwarz wird. Du weißt, wie man mich nennt?«

Astaroth schwieg.

»Den Meister des Übersinnlichen«, sagte Zamorra. »Falls dir das entfallen sein sollte… Nun, als Meister der Magie habe ich diesen Bannkreis besonders präpariert. Er wird auch Bestand haben, wenn ich dieses Zimmer, diese Wohnung, dieses Haus verlasse. Er wird so lange existieren, bis ich willentlich beschließe, ihn aufzulösen. So lange aber bist du darin gefangen und kommst nicht heraus. Ich sag' dir was, mein Bester: Wir werden diese Wohnung mit zusätzlichen Bannzeichen versehen, die dir Schmerzen bereiten. Wir werden Fenster und Türen zumauern. Niemand wird diese Wohnung mehr betreten können. Du kannst den Bannkreis nicht verlassen. Du kannst nicht mal deinesgleichen um Hilfe herbeirufen. Wir gehen und kommen vielleicht nie mehr hierher zurück. Du wirst also bis ans Ende aller Tage hier gefangen sein.«

»Was glaubst du wohl«, warf Nicole spöttisch ein, »was die anderen Mitglieder der Schwarzen Familie machen, wenn du nicht zurückkehrst? Sie werden nicht nach dir suchen, sondern deinen Machtbereich an sich reißen und unter sich aufteilen. Sie werden sich freuen, dass du fort bist.«

»Und hoffe nicht auf einen Abriss dieses Hauses oder ein Erdbeben, das es zerstört«, fuhr Zamorra fort. »Wie ich schon sagte, habe ich diesen Bannkreis besonders präpariert. Er wird auch in einem solchen Fall nicht zerstört werden. Du bist mein Gefangener, solange ich das will.«

Er wandte sich ab. »Kommt, wir lassen ihn jetzt allein.«

Robin und Nicole verließen nach ihm das Zimmer; Nicole schloss die Tür sorgfältig. Drinnen begann der Dämon in seinem Gefängnis zu toben.

***

»Faszinierend«, sagte Robin. »Ich dachte nicht, dass du so etwas kannst. Das ist ja schon phänomenal. Ein Mensch, dessen Magie stärker ist als die eines Dämons.«

Zamorra grinste schwach. »Ich bin gespannt, wann er merkt, dass ich bluffe«, sagte er so leise, dass auch jemand mit dem Hörvermögen eines Dämons es hinter der Tür keinesfalls mitbekam.

Robin zuckte zusammen. »Wie bitte?«

»Ich versuche, ihn reinzulegen«, sagte Zamorra. »Ich habe ihm so viel zum Nachdenken um die Ohren gehauen, dass er das erstmal sortieren muss. Aber ich kenne Kreaturen wie ihn. Er ist ungeduldig. Ich gebe ihm höchstens eine Viertelstunde, dann ist er weichgekocht.«

»Aber in dieser Viertelstunde kann es dem Mädchen gewaltig an den Kragen gehen.«

»Das muss ich riskieren«, sagte Zamorra. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das Spinnenmonster diese Danielle Lucard gleich umbringen und auffressen will. Das hätte das Biest hier einfacher haben können. Es hätte hier einen Kokon gesponnen und Danielle vor Ort versaftet.«

Nicole würgte. »Kannst du dich nicht etwas dezenter ausdrücken?«, keuchte sie.

»Ich denke darüber nach«, versprach der Dämonenjäger. »Spinnen haben ein recht einfach gestricktes Gehirn. Sie sind instinktgeleitet und folgen stur ihrem arttypischen Verhaltensmuster. Genau das tut diese Mutation aber nicht. Da scheint mehr drin zu stecken, ganz abgesehen davon, dass das gezeigte Verhaltensmuster alles andere als typisch ist. Also hat das Biest noch etwas mit dem Mädchen vor. Und ich setze darauf, dass Danielle dafür lebendig gebraucht wird.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Nicole. Ihr Gesicht war immer noch etwas grünlich angehaucht.

Zamorra strich sich durch den Bart.

»Die Zeitschau«, sagte er. »Danielle hat sich nicht gegen die Entführung gewehrt. Der Bilderfolge nach hielt sie ganz still, als das Monster mit ihr durchs Fenster verschwand. Ich glaube, sie hat sogar etwas gelächelt. Die Spinne muss sie mental beeinflusst haben. So viel Mühe gibt man sich nicht, wenn es nur ums Fressen geht.«

»Aber worum geht es dann?«, fragte Robin.

»Das müssen wir noch herausfinden.« Zamorra betrat die kleine Küche, durchsuchte die Schränke und kam mit einer Flasche Cognac wieder zurück. »Hier, damit dein Magen sich wieder beruhigt«, sagte er und drückte Nicole die Flasche in die Hand.

»Gläser hast du wohl keine gefunden, wie?« Nicole löste den Schraubverschluss und setzte die Flasche an die Lippen. Sie nahm einen ziemlich großen Schluck des eher billigen Getränks; ihr wäre ein edlerer Stoff lieber gewesen. Aber Danielle hatte wohl mehr auf den Preis geachtet als auf die Qualität.

Nicole hustete kräftig, nahm einen weiteren Beruhigungsschluck und gab die Flasche an Zamorra zurück. Robin war schneller und schnappte sie sich, roch daran und verzog das Gesicht. Dann ging er zur Wohnungstür. Draußen warteten immer noch Brunot und Cyril Terloxin.

»Beruhigungsschluck für schwache Nerven«, sagte Robin.

»Wann darf ich endlich wieder in die Wohnung? Was ist mit Danielle?«

»Später«, vertröstete Robin ihn und verschwand wieder. Die Wohnungstür blieb angelehnt.

Draußen hörte er kräftiges Husten und dann Brunots Meckern: »Wenigstens ein Glas hätte er uns…«

Nicole stellte fest, dass sie immer noch den Schraubverschluss in der Hand hielt. Sie schnippste ihn zu Robin, der ihn auffing und in die Küche brachte.

Da fing im Wohnzimmer der Dämon an zu randalieren.

***

»Na also«, murmelte Zamorra. »Es geht doch!«

Er wartete noch einige Minuten, um Astaroths Ungeduld weiter anzuheizen, dann betrat er das Zimmer. Nicole und Robin folgten ihm.

Der Erzdämon stand im Bannkreis, brüllte und tobte. Er bemühte sich, mit seiner Magie die Sperren zu durchbrechen, aber es gelang ihm nicht. In diesem Punkt hatte Zamorra nicht geblufft.

»Halt doch mal die Klappe«, fuhr er Astaroth an. »Du schreist ja das ganze Haus zusammen! Wenn die Leute alle herkommen, um zu sehen, wer da so einen erbärmlichen Radau macht, werde ich Eintrittsgeld kassieren und dich wie eine Zirkussensation vorführen. So wie die Dame ohne Unterleib oder den Schlangenmenschen oder Frankensteins Monster.«

»Ich werde dich umbringen«, keuchte der Dämon wütend.

»Umbringen ist keine gute Idee«, zitierte Nicole ihren Spruch von vorhin ins Gegenteil verkehrt.

»Und das schaffst du nie!«, spöttelte Zamorra mit den Worten des Dämons. »Daran sind schon ganz andere gescheitert!«

Astaroth spie wütend aus.

»Ich nehme an, du hast es dir inzwischen überlegt«, sagte Zamorra. »Wenn du meine Fragen beantwortest, lasse ich dich wieder in die Hölle zurückkehren. Wenn nicht, bleibst du hier im Höllenzwang gefangen bis ans Ende der Ewigkeit. Und - wenn ich diesmal gehe, gehe ich für immer. Dann kommen nur noch die Maurer und Helfer, die die Wände mit weiteren, schmerzerzeugenden Bannzeichen versehen.«

»Das wagst du nicht!«, krächzte Astaroth entnervt.

»Probier's aus«, empfahl Zamorra. »Du wirst schon sehen, was du davon hast. Also, wirst du antworten oder nicht?«

»Ich werde antworten«, grollte der Dämon. »Aber wer garantiert mir, dass du mich tatsächlich freilässt?«

»Da wirst du mir schon vertrauen müssen«, sagte Zamorra. »So wie ich dir vertraue, dass du mich nicht belügst.«

Astaroth knurrte wie ein hungriger Werwolf. »Wenn du mich freilässt, wird das der letzte Fehler deines Lebens sein! Ich werde alles daran setzen, dich zu töten!«

»Ah, danke für die Ankündigung«, sagte Zamorra und grinste ihn an. »Natürlich werde ich dich nicht einfach so gehen lassen. Vor deiner Freilassung werde ich dich noch mit einem Bann belegen, der dich daran hindert, mir Schaden zuzufügen. Man muss ja ein wenig auf seine Sicherheit achten, nicht wahr?«

Astaroth knurrte abermals. »Das kannst du nicht! Auch wenn du der Meister des Übersinnlichen genannt wirst - dafür reichen deine Fähigkeiten nicht aus!«

»Unterschätze mich nicht«, warnte Zamorra. »Vergiss nicht, dass ich durch das Buch der dreizehn Siegel eine Menge gelernt habe. Dinge, von denen selbst ein uralter Dämonengreis wie du keine Ahnung hast.«

Er bluffte wieder.

Und erneut fiel Astaroth darauf herein. Natürlich wusste er von dem Buch, und wie alle anderen Höllischen hatte er mitbekommen, wie die Spiegelwelten und die sechs ersten Amulette vernichtet wurden. Als er sich daran erinnerte, wurde ihm klar, dass sein Gegner weit mächtiger geworden sein musste denn je zuvor. Und jetzt traute er ihm auch zu, dass er seine Worte wahr machte.

Astaroth hatte verspielt.

»Stell deine Fragen«, ächzte er.

***

Die Schleimschicht um Danielles Körper war jetzt geschlossen. Sie umgab das Mädchen wie eine zweite Haut. Dabei verfestigte sie sich allmählich zu einer Art Schale.

Die Mutantenspinne fühlte, dass Danielle starb. Woran lag das? Nachdenklich betrachtete das Monster sein Opfer.

Es wollte nicht, dass es starb. Das hätte es schließlich einfacher haben können.

So ganz wusste die Spinne selbst nicht, was sie eigentlich erreichen wollte. Sie folgte einem inneren Trieb, der sich erst in ihr entwickelt hatte, als Astaroth sie veränderte. Dieser Trieb hatte ihre einstigen Instinkte ersetzt.

Denkprozesse liefen in ihr ab. Warum starb das Mädchen in der Hülle?

Lag es daran, dass Danielle auf eine andere Weise atmete als die Mutantenspinne? Denn für die Nasenlöcher gab es Öffnungen in der Schicht. Danielle konnte also Atemluft in ihren Körper holen.

Was aber, wenn sie tatsächlich noch ganz anders atmete? Vielleicht über die Haut?

Das ging jetzt natürlich nicht mehr. Die Hülle war in dieser Hinsicht undurchdringlich.

Sie musste es ausprobieren - und begann damit, die Hülle wieder zu öffnen und zu entfernen. Stück für Stück legte sie den Körper frei.

Würde sich der Zustand ihres Opfers nun ändern?

Die Mutantenspinne wartete darauf.

***

Zamorra lauschte dem, was Astaroth widerwillig knurrend erzählte. Er wollte eine neue Form dämonischer Kreaturen erschaffen, die sich in ihrem Aussehen und Verhalten erheblich von den »Originalen« unterschieden. Der Werwolf war ein erster Versuch, der aber fast nichts gebracht hatte. Die Spinne, zweimal manipuliert, zeigte extreme Verhaltensänderungen und natürlich auch ein völlig anderes Aussehen. Sie baute zwar noch ihre Netze, aber darüber hinaus hatte sie nichts mehr mit einer Spinne ihrer Art gemeinsam.

»Wo hast du dein Genlabor?«, wollte Zamorra wissen.

Astaroth wand sich. Dann presste er hervor: »Ich selbst bin das Labor.«

»Falsche Antwort«, sagte Zamorra. »Du wirst deine Freiheit nie wiedersehen.«

Der Erzdämon zeigte ihm seine wutverzerrte Fratze. »Das Labor befindet sich an einem geheimen Ort in Frankreich, von dem nicht einmal andere Dämonen etwas wissen.«

»Schon besser«, grinste Zamorra. »Wo genau?«

»Es dir zu sagen, würde dir nichts nützen«, zischte Astaroth. »Du müsstest schon meine Spürnase haben, um das Labor immer wiederzufinden. Es wechselt seinen Standort, um zu vermeiden, dass es versehentlich gefunden wird.«

Zamorra nickte bedächtig. Es war eine gute Schutzmaßnahme, und sie passte zu dem Dämon. »Du weißt aber, wo es momentan ist?«

»Ja, natürlich«, stieß der Dämon unwillig hervor. »Hältst du mich für dumm?«

»Nenne mir die Zauberformel, die mich dorthin und wieder zurückbringt.«

»Niemals!«

»Du kennst die Konsequenzen. Das war's dann wohl, mein Bester.« Er wandte sich ab.

»Warte!«, schrie Astaroth. »Ich sage dir die Formel.«

»Aber so, dass meine Stimmwerkzeuge sie aussprechen können. Wenn du mich hereinlegst, ist das dein Pech. Denn noch bist du im Höllenzwang gefangen, und nur ich kann den wieder lösen.«

»Ich weiß«, knurrte Astaroth. »Achte auf meine Worte, auf die Lautbildung, die wechselnde Lautstärke und die Betonung, sowie die Sprechpausen.«

»Ich höre.«

Astaroth sagte den Zauberspruch auf. »Wenn du hierher zurückwillst, musst du das alles rückwärts aussprechen.«

Na klasse, dachte Zamorra und überlegte, ob es für diesen Fall nicht einfacher wäre, mit dem Amulett vorübergehend ein künstliches Weltentor zu erschaffen. Aber darauf wollte er sich lieber nicht verlassen.

Nicole sah ihn an. »Du willst doch nicht etwa…?«

»Und ob ich will«, erwiderte er. »So eine Chance bekomme ich nie wieder. Dich bitte ich, hier aufzupassen.«

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte sie. »Es ist vielleicht besser, wenn ich mit dir komme. Es ist sicherer. Ich kann dir den Rücken decken.«

»Das wird nicht nötig sein«, wehrte Zamorra ab. »Unser Freund sagte doch, dass andere Dämonen nichts davon wissen.«

»Und wenn er sich irrt?«

»Irren ist menschlich. Bitte pass du hier auf, ja? Ich sorge derweil drüben für Ordnung.«

»Du wirst ein Chaos anrichten, wie du es dir nicht in deinen schlimmsten Alb träumen vorstellen kannst«, sagte Astaroth.

»Was weißt du schon von meinen Albträumen? Denke stets daran, dass ich dein schlimmster Albtraum bin.«

Dann begann er den Zauberspruch zu rezitieren.

***

»Er ist verrückt«, sagte Robin leise, kaum dass Zamorra verschwunden war. Eine schwarze Öffnung hatte ihn einfach verschlungen, um sich sofort wieder zu schließen. »Es wäre weitaus wichtiger, wenn wir uns um das Mädchen kümmern könnten. Das müssen wir sogar tun.«

»Wahrscheinlich ist sie ohnehin längst tot.«

»Darüber könnte ich euch etwas erzählen, wenn Zamorra mich nicht mit dem Höllenzwang hierher gerissen hätte«, grummelte Astaroth.

Nicole lachte spöttisch. »Gerade dann würdest du alles andere tun.«

Der Dämon verzichtete auf eine Antwort. Aber er zeigte mehr und mehr Ungeduld.

»Du hast Angst, dass Zamorra nicht zurückkommt«, vermutete Nicole.

Wieder antwortete Astaroth nicht. Aber Nicole wusste, dass sie ihn mit einem Volltreff er erwischt hatte.

»Ich glaube nicht, dass Danielle tot ist«, sagte Robin nach einer Weile. »Wir waren uns ja darüber einig, dass die Spinne es einfacher hätte haben können, sie umzubringen. Sie hat etwas anderes vor, aber das ist sicher nichts Gutes. Deshalb müssen wir uns so schnell wie möglich darum kümmern.«

»Das Labor zu zerstören, ist auch nicht unwichtig«, gab Nicole zu bedenken. »Andernfalls würde Astaroth nach seiner Rückkehr in die Hölle sofort ein neues Experiment starten.«

»Ich bin dagegen, ihn zurückkehren zu lassen. Wenn wir die Möglichkeit haben, ihn hier und jetzt zu vernichten, sollten wir das tun.« Er blickte bezeichnend auf Nicoles E-Blaster.

»Wenn er uns nicht betrügt, müssen wir ihn gehen lassen«, sagte Nicole. »Zamorra hat noch nie sein Wort gebrochen, auch einem Dämon gegenüber nicht. Umgekehrt gilt das Gleiche. Du siehst es am Beispiel Asmodis. Als er noch Fürst der Finsternis war, hat er Zamorra niemals belogen. Er tut es auch jetzt nicht.«

»Sonst bist du doch immer die Erste, die auf ihn schimpft!«, hielt Robin ihr vor. »Teufel bleibt Teufel, ist doch dein Dauerspruch.«

»Das ändert nichts an den Fakten«, sagte sie.

»Und auch wenn Zamorra das Labor zerstört«, nahm der Chefinspektor den Faden von vorhin wieder auf, »wird Astaroth sofort das nächste aufbauen und weitermachen.«

»Aber er verliert dabei Zeit«, sagte Nicole. »Sehr viel Zeit wahrscheinlich. Möglicherweise lässt er es sogar, weil Zamorra jetzt den Weg zu diesem Labor kennt und es jedes Mal wieder zerstören kann.«

Dabei sah sie Astaroth an.

Der schwieg noch immer, aber seine Körpersprache verriet Nicole, dass sie recht hatte. Das größte Risiko bei seiner Freilassung war nur, dass er versuchen würde, Zamorra zu töten. Denn Nicole konnte sich nicht vorstellen, dass Zamorra ihm tatsächlich einen Bann auferlegen konnte, um ihn daran zu hindern. Das war vermutlich auch nur ein Bluff.

Es bestand nur die Hoffnung, dass Astaroth an Zamorras Können glaubte. Dann würde er vielleicht von sich aus darauf verzichten, den Dämonenjäger umzubringen, weil er die Auswirkungen des Bannes nicht antesten wollte.

Nicole gab sich einen bewusst optimistischen Anschein. »Wir können die Zeit aber anderweitig nutzen…«

***

Es funktionierte. Zamorra materialisierte in einer ihm fremden Umgebung. Blitzschnell wandte er sich um, aber die Öffnung, die ihn ausgespien hatte, war bereits wieder verschwunden.

Das sollte ein Labor sein? Die Labors, die Zamorra kannte, waren für gewöhnlich hell und sauber. Das hier war düster, und es gab offenbar keine Möglichkeit, für mehr Licht zu sorgen.

Der Dämonenjäger sah sich um. Von Sauberkeit schien Astaroth auch nicht viel zu halten, ebenso wenig von Türen.

Er sah Schleimflecken, von denen er sich vorsichtshalber fernhielt, und er sah borstige Spinnenhaare. Denen ging er auch aus dem Weg. Irgendwelche Aufzeichnungen gab es nicht. Auch keine Chemikalien oder sonstige Substanzen, mit denen der Dämon einen Eingriff in das Erbgut einer anderen Kreatur vornehmen konnte. Wie es aussah, schuf er sein »Arbeitsmaterial« für jedes seiner grausigen Experimente stets neu.

Zamorra entwickelte zwar keine Sympathie für schwarzblütige oder schwarzmagische Kreaturen, aber Astaroths Opfer taten ihm in gewisser Hinsicht schon leid. Hinzu kam, dass die Mutantenspinne ursprünglich wahrscheinlich ein ganz normales Tierchen gewesen war, das von dem Erzdämon erst zum Riesenwachstum gebracht worden war - und danach dann zu dem Monster, das es jetzt war. Der Werwolf war da wohl eine andere Sache; da hatte Astaroth aus dem Vorhandenen geschöpft.

Das Labor konnte vernichtet werden, das war kein besonders großes Problem. Aber aus dem Zerstörungsvorgang heraus wieder nach Lyon zu gelangen… Zamorra versuchte testweise, die Zauberformel rückwärts zu sprechen, wie Astaroth es gesagt hatte. Aber das war schwieriger als gedacht. Die Lautbildung klang teilweise völlig anders. Und die entsprechenden Abstände und Betonungen…

Das würde nicht funktionieren.

Der Meister des Übersinnlichen seufzte. Er würde wohl oder übel sein Amulett dafür einsetzen und auf das Siegelbuch-Wissen zurückgreifen müssen, um kurzfristig, ein Weltentor zu erschaffen, durch das er hier entkommen konnte. Andererseits wollte er es aber auch benutzen, um das Labor zu vernichten.

»Ein Königreich für eine Hafnium-Bombe«, murmelte er. »Ein bis zwei Gramm würden schon locker ausreichen…« Aber derlei atomares Teufelszeug führte er nicht mit sich. Mit so was experimentierte derzeit nur die US-Armee.

Er musste also die Amulett-Aktionen blitzschnell und präzise hintereinander stattfinden lassen und hoffen, dass es auch funktionierte.

Er begann sich darauf zu konzentrieren, was das Amulett anstellen sollte. Das Verschieben von Hieroglyphen in einer bestimmten Reihenfolge gehörte ebenso dazu wie Gedankenbefehle.

»Und… jetztl«

Seine Finger flogen geradezu über die leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen. Zamorra verschob sie und löste damit Funktionen des Amuletts aus. Automatisch glitten die Zeichen wieder an ihre ursprünglichen Positionen zurück und schienen wie vorher absolut fest mit der handtellergroßen Silberscheibe verbunden zu sein.

Die freigesetzte Magie wurde wirksam. Von einem Moment zum anderen verwandelte das Labor sich in ein tobendes Inferno!

***

Noch während Robin überlegte, wie Nicole ihre Worte gemeint hatte, schritt sie bereits zur Tat und wandte sich wieder an Astaroth.

»Wo finden wir die Spinne jetzt?«, fragte sie.

Der Dämon schwieg weiter.

»Nun sag's schon«, forderte Nicole. »Wir verlieren dadurch weniger Zeit, wenn Zamorra zurückkommt.«

»Ich werde es dir nicht sagen«, erwiderte Astaroth.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wie du willst, mein liebes Teufelchen. Dann wird Zamorra von deinem Unwillen zur Kooperation erfahren, und du darfst hier weiterschmoren bis in alle Ewigkeit. Glaube mir, wir werden die Spinne auch ohne dich finden. Es wird allenfalls länger dauern. Also, verrätst du's mir oder nicht?«

»Ich könnte es dir ins Ohr flüstern«, schlug der Dämon tückisch sanft vor. »Der da muss es ja nicht mitbekommen. Ich verrate es nur dir.«

Der da? Robin hob die Brauen.

»Vergiss es«, sagte Nicole. Für wie dumm hielt der Dämon sie, dass er glaubte, Nicole würde das Risiko eines direkten Kontaktes eingehen, den das Ins-Ohr-Flüstern erforderte? Im gleichen Moment wurde doch der Bannkreis durchbrochen, und er kam frei. Er musste doch wissen, dass sie sich nicht darauf einlassen konnte. Er musste schon ziemlich verzweifelt sein, auf eine dermaßen dämliche Idee zu kommen.

»Das ist übelste Erpressung«, grummelte er.

»Nenn es, wie du willst, aber rede endlich!«

Er zögerte, dann aber gab er sich einen Ruck. Er schilderte den Ort.

Nicole sah Robin an.

Der schüttelte den Kopf. »Blödsinn«, sagte er. »An der Stelle kann sich keine Riesenspinne mit ihrem Opfer verstecken. Das ist mitten in einer recht belebten Zone.«

Astaroth brüllte wütend auf.

»Ah«, schmunzelte Nicole. »Deshalb also sollte der da es nicht mitbekommen. Weil er deine Lüge sofort durchschaut. Na gut, einen letzten Versuch gebe ich dir noch. Wenn du wieder lügst - dann schönen Gruß aus der Ewigkeit!«

Astaroth knurrte. Dann beschrieb er einen anderen Ort.

Diesmal nickte Robin zustimmend.

Nicole lächelte. »Na also. Warum nicht sofort?«

»LUZIFERs Flammenwand soll dich verbrennen«, fauchte Astaroth.

»Darüber«, sagte sie, »reden wir ein anderes Mal.«

Und dann warteten sie auf Zamorras Rückkehr.

***

Irgendwann fühlte die Mutantenspinne, dass die Lebensimpulse ihres Opfers wieder stärker wurden. Es lag also tatsächlich an der Umhüllung. Die Menschen atmeten also nicht nur durch Nase und Mund, sondern auch durch ihre Haut. Das war faszinierend.

Das Hinzugelernte wurde gespeichert. Die Mutantenspinne begann Vergleiche anzustellen und nach Analogien zu suchen. Das förderte ihre wachsende Intelligenz. Sie war in der Lage, alten Verhaltensmustern neue entgegenzusetzen, die sie selbst entwickelte. Die mussten natürlich auf ihre Gültigkeit überprüft werden. Aber das war alles nur eine Frage des Experimentierens und der Zeit.

Dass sie ein Netz gesponnen hatte, in dem sich Opfer verfangen sollten, war jetzt nebensächlich. Die neue Art des Beutemachens war interessanter, ebenso wirksam - und sie ließ Experimente zu.

Die Mutantenspinne begann zu überlegen, was sie als Nächstes versuchen sollte. Zwischendurch strich sie immer wieder mit der Zunge über den Körper ihrer Beute, um diese weiterhin ruhig zu stellen. Das zumindest zog keine unerwünschten Nebenwirkungen nach sich.

Die Mutantenspinne versank in ihren Grübeleien. Die waren anstrengend, deshalb brauchte sie viel Zeit.

***

Die magische Energie, die von einem Moment zum anderen das Labor ausfüllte, um es zu vernichten, griff auch nach Zamorra. Er sah den lodernden Tod und wich zurück, aber das Inferno war überall zugleich.

Er musste verschwinden! Sofort!

Blitzschnell glitten seine Finger wieder über die Hieroglyphen der Silberscheibe und schoben sie millimeterweit in neue Positionen. Fünf der Symbole mussten es sein. Welche Bedeutung hinter den Schriftzeichen stand, hatte noch niemand übersetzen können. Auch das Buch der 13 Siegel hatte hier keine Übersetzungshilfe geliefert, sondern nur die Bedienungsanweisungen für einige Tricks, die Zamorra bis dahin nicht gekannt hatte.

Noch während Zamorra die Hieroglyphen verschob, gab er schon den Gedankenbefehl für die Ausführung der gewählten Funktion. Und während die Zeichen wieder in ihre ursprüngliche Position zurückkehrten, entstand ein Weltentor.

Es bildete sich an genau derselben Stelle, an der Zamorra vorhin mittels Astaroths Zauberformel herausgekommen war. Es überlappte die erloschene Verbindung und schuf den Weg zurück.

Als Zamorra hineinsprang, erfasste ihn noch die Zerstörungsmagie.

Als grell loderndes Flammenfanal tauchte er wieder in der Wohnung auf, in dem Zimmer, in welchem der Höllenzwang Astaroth band.

Aber dann erloschen die Flammen wieder. Es gab keine Verbindung zum Labor mehr; das künstliche Weltentor hatte sich wieder geschlossen.

Zamorra taumelte. Er fühlte sich zerschlagen, sein Körper fieberte. Er wäre gestürzt, wenn Nicole und Robin ihn nicht aufgefangen hätten. Er lehnte sich jetzt gegen die Wand, hielt sich nur mit Mühe aufrecht.

Er durfte dem Dämon nicht zeigen, dass ihn die Aktion geschwächt hatte!

Astaroth starrte ihn überrascht an. »Du hast nicht meine Magie benutzt«, stellte er fest. »Wie ist es dir gelungen, ohne den Zauberspruch zurückzukommen?«

»Woher willst du wissen, dass ich…«

»Ich hätte meine Magie doch gespürt«, knurrte Astaroth. »Nun rede schon, oder willst du mich dumm sterben lassen?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Es muss dir genügen, dass ich der Meister des Übersinnlichen bin.«

»Du hast gebrannt«, fuhr Astaroth düster fort. »Das bedeutet, du hattest Erfolg und hast mein Labor vernichtet?«

»Sehr gründlich«, versicherte Zamorra ihm.

»Dann kannst du mich ja freilassen!«, forderte Astaroth. »Halte deine Zusage ein!«

Zamorra nickte.

»Bist du wahnsinnig?«, erkundigte sich Robin wenig freundlich. »Mann, bring ihn um. Sonst lässt er dir keine Ruhe mehr, bis er dich umgebracht hat!«

»Ich stehe immer zu meinem Wort«, sagte Zamorra. »Umso leichter wird es ihm fallen, seinerseits zu tun, was ich will. Mich zu töten, hindert ihn mein Bann, mit dem ich ihn belegt habe. Astaroth, du weißt, dass ich dein Labor jederzeit wieder vernichten kann, falls du es wieder aufbaust. Also kannst du darauf getrost verzichten.«

»Das ist meine Zusage an dich«, versicherte der Dämon. »An dem laufenden Experiment kannst du ohnehin nichts mehr ändern.«

»Dann gebe ich dich jetzt frei«, sagte Zamorra. »Kehre zurück, woher du kamst.«

Astaroth stieß einen wilden Schrei aus - und verschwand. Zurück blieb eine Schwefelwolke.

»Nichts wie raus hier!«, stieß Nicole hervor. »Das hält ja kein Mensch aus!« Sie zog Zamorra mit sich. Robin folgte als Letzter. Er zog noch den Schlüssel ab und steckte ihn von außen in die Tür, die er hinter sich ins Schloss zog.

Brunot und Cyril gingen sofort auf Abstand.

»Leute, ich sag's ja nur ungern«, knurrte Brunot. »Aber ihr stinkt wie die Hölle!«

***

Astaroth materialisierte an seinem vorherigen Beobachtungsplatz. Er verzichtete darauf, für einen Moment den Standort zu wechseln und nach seinem Labor zu sehen. Es war zerstört, er wusste es.

Stattdessen konzentrierte er sich auf die Mutantenspinne. Ihr Opfer lag vor ihr und vor dem Netz auf dem Boden, seltsam lächelnd und offenbar in Tiefschlaf versunken. Astaroth entsann sich, dass die Spinne sie beschleimt hatte. Aber von dem Schleim war am Körper des Mädchens nichts zu sehen.

Die Spinne schien sich anders entschieden zu haben.

Astaroth spürte, wie sie nachdachte. Und er spürte auch, dass dabei ihre geforderte Intelligenz stieg. Das war etwas, was er eigentlich nicht geplant hatte. Es sah so aus, als habe er mit der Erweiterung der Mutation etwas geschaffen, das sich ihm jetzt entzog und eigene Wege ging.

Das gefiel ihm nicht so sehr. Er wollte doch die Kontrolle über sein Experiment behalten!

Aber sie entglitt ihm mehr und mehr…

***

»Ab nach draußen«, ordnete Robin an. »Da verfliegt der Gestank schneller. Monsieur Terloxin, vergessen Sie nicht, den Schlüssél mitzunehmen. Aber in den nächsten vier, fünf Stunden sollten Sie die Wohnung nicht betreten.«

»Was haben Sie angestellt, dass es so intensiv nach Schwefel stinkt?«, wollte Cyril Terloxin wissen.

Robin grinste. »Im Kleiderschrank hatte sich ein Chemiker versteckt«, log er. »Als Zamorra die Schranktür öffnete, begann er gerade mit einem Experiment.«

»Und?«

»Diese Schwefelwolke - ist der Chemiker«, behauptete Robin. »Beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben ist.«

»Sie sind ja verrückt!«, entfuhr es Cyril.

»Sind wir das nicht irgendwie alle?«, fragte Nicole gelassen. »Sicher, es gibt auch ein paar Normale auf der Welt. Aber die sperrt man in geschlossene Anstalten, wo sie von ihrem Normalsein geheilt werden.«

Cyril tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn und ging wortlos zum Lift. »Von euch Schwefelstinkern wird keiner mit einsteigen!«

»Schon gut, wir räuchern die Treppe ein«, versprach Robin.

Währenddessen stellte Zamorra fest, dass seine Kraft langsam zurückkehrte. Nicole stützte ihn trotzdem weiterhin. Was in dem Labor passiert war, war ihm trotzdem anzusehen. Seine Kleidung wies Brandflecke auf, und seine Gesichtshaut und die Hände waren gerötet. Von daher war es fast schon glaubhaft, was Robin über den Chemiker und das Öffnen der Schranktür durch Zamorra fantasiert hatte. Aber eben nur fast…

»Immerhin wissen wir jetzt«, sagte Nicole, »wo die Spinne hockt.«

Zamorra schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Verdammt!«, stieß er hervor. Das hatte Astaroth ihm nicht mehr verraten, bevor er verschwand, und Zamorra hatte auch nicht mehr daran gedacht, ihn deshalb erneut zu befragen.

»Wenn ich dich nicht hätte…«, seufzte er.

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren«, sagte Nicole, »und so schnell wie möglich vor Ort nach dem Rechten schon.«

»Und diese verdammte Mutantenspinne massakrieren«, ergänzte Zamorra. »Wo ist der Platz?«

»Pierre wird uns hinfahren«, sagte Nicole.

Robin, der bereits eine Etage tiefer unterwegs war, rief nach oben: »Dann beeilt euch mal. Vielleicht lebt das Mädchen ja noch!«

Unten auf der Straße warteten Cyril und Brunot. Robin strebte zielbewusst seinen Dienstwagen an.

»Wollen Sie und die beiden anderen Stinker sich nicht erst auslüften, Chef?«, fragte Brunot.

Robin winkte ab. »Keine Zeit«, behauptete er. »Steigen Sie ein.«

»Ich denke ja gar nicht dran«, wehrte der sich. »Ich nehme mir ein Taxi und lasse mich hinterher fahren.« Und schon trat er auf die Straße und winkte. Aber die Taxen, die hier entlangfuhren, waren samt und sonders besetzt. Eines stoppte er dann doch, indem er sich in den Weg stellte und mit dem Dienstausweis winkte. »Eiliger Polizeieinsatz! Ihr Fahrgast kann im Wagen bleiben, ihn können Sie hinterher an sein Ziel bringen.«

»Aber ich muss dringend zum Flughafen«, meldete der Protest an.

»Ich sorge dafür, dass Ihr Flieger notfalls festgehalten wird, bis Sie an Bord sind«, versprach Brunot und schwang sich auf den Beifahrersitz. »Folgen Sie dem Mercedes!«

Der scherte gerade auf die Straße aus.

»Ist das nicht ein zu großer Aufwand, jemanden zu erwischen, der im Halteverbot gestanden hat?«, brummte der Fahrer.

»Brummen Sie nicht, fahren Sie!«, wies Brunot ihn an.

»Schon gut. Blaulicht hab' ich aber nicht…«

Er hängte sich direkt hinter den Mercedes.

***

Robin stoppte den E 300 an der von Astaroth angegebenen Stelle, stieg aus und ließ die Fahrertür breit offen stehen. Die Fondtür öffnete er ebenfalls.

»Türen offen lassen«, wies er auch Zamorra und Nicole an. »Zum Auslüften. Ich habe keine Lust, nachher wieder im Schwefelgestank zu fahren.«

»Und wenn einer den Wagen klaut?«, fragte Zamorra schmunzelnd.

Robin hob den Schlüssel. »Dann war er ganz ordentlich abgeschlossen, wurde geknackt, und ich schreibe eine Verlustmeldung und lasse nach dem Wagen fahnden. Wäre natürlich ärgerlich.«

Das Taxi stoppte hinter dem Dienstwagen, und Brunot stieg aus. »Rechnung ans Polizeipräsidium«, wies er den Fahrer an.

»He, dafür brauche ich Ihre Unterschrift…«

»Schreiben Sie nur die Rechnung, ich genehmige sie. Sie kommen an Ihr Geld«, erklärte Brunot und wandte sich ab. Wütend fuhr der Taxifahrer wieder los, nicht ohne dem Inspektor den Stinkefinger zu zeigen.

Brunot schnupperte, hielt aber weiter Abstand. »Sie stinken schon weniger, Herrschaften«, stellte er fest. »In ein paar Wochen ähneln Sie vielleicht wieder Menschen statt faulen Eiern.«

Robin grinste. »Dann wollen wir mal«, sagte er. »Mir nach!«

»Ich übernehme die weiträumige Rückendeckung«, brummte Brunot. Er war weder daran interessiert, den Schwefeldunst einzuatmen, noch, der Mutantenspinne zu begegnen.

Er sah sich um. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lehnte ein Mann an einer Hauswand. Er wirkte irgendwie geistig weggetreten. Vielleicht, überlegte Brunot, war der Mann betrunken. Aber so lange er nicht umkippte oder randalierte, sah der Inspektor keinen Grund, sich näher mit ihm zu befassen.

Dass er es mit Astaroth zu tun hatte, ahnte er nicht…

***

Zamorra blieb abrupt stehen, als er das Netz sah. Die Monsterspinne und ihr Opfer befanden sich auf der anderen Seite.

Natürlich. Warum sollte es auch einfach sein?

Das Mädchen sah unverletzt aus. Ob tot oder lebendig, konnte er aber nicht unterscheiden.

Die Mutantenspinne war ein gewaltiges Ungeheuer. Sie wirkte massiger, als er es von der Zeitschau her in Erinnerung hatte. Und sie sah Furcht erregend aus.

Auf einem Spinnenkörper saß ein abscheulicher riesiger Kopf, dessen Maul weit aufgerissen war. Lange, spitze Zähne blitzten, und eine lange, tentakelartige Zunge strich mit ihrer Spitze hin und wieder über den Körper des Mädchens. Zwei tief schwarze Augen, jedes fast so groß wie ein Menschenkopf, starrten in die Gegend. Ein wildes Borstengestrüpp erweckte den Eindruck eines Haarschopfs. Von den Spinnenbeinen, von denen einige wie Arme wirkten und in spitzen Krallen endeten, gingen Schleimfäden aus.

»Meine Güte, das Biest ist ja entsetzlich«, keuchte Nicole. Sie musste plötzlich würgen und kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben. »Ich glaube, ich werde künftig jede Spinne radikal vernichten«, presste sie hervor, »auch wenn die Viecher in ihrer normalen Form und Größe manchmal recht nützlich sind und im Sommer die verdammten Fliegen wegfangen. Mann, hoffentlich träume ich nicht von dieser Bestie!«

Zamorra nahm sie kurz in den Arm und küsste ihre Wange. Sie drehte den Kopf zur Seite. »Dein Bart macht es auch nicht schöner«, sagte sie müde. »Der muss wieder ab!«

»In Ordnung. Kannst du das Netz mit dem Blaster wegbrennen?«

Sie nahm die Waffe zur Hand und sah auf die Kapazitätsanzeige. »Glaube schon. Aber irgendwann muss ich das Ding wieder aufladen. Auch die ständige Schussbereitschaft frisst Strom.«

Sie schluckte. »Und was ist«, fuhr sie fort, »wenn das Biest dann zum Angriff übergeht? Ich bin nicht sicher, ob es nicht gegen die Laserstrahlen immun ist.«

»Das wäre das erste Mal, dass etwas Schwarzblütiges widersteht«, sagte Zamorra. »Außerdem habe ich ja noch das Amulett.«

»Welch ein gigantischer Trost«, seufzte sie. »Hoffentlich bist du dafür dann schnell genug.«

»Verlass dich drauf.«

Nicole antwortete nicht, sondern richtete die Waffe auf das Netz. Sie stellte den Blaster wieder auf breite Streuung ein. Das schluckte natürlich sehr viel Energie. Eigentlich war die Waffe dafür gedacht, einen eng fokussierten Nadelstrahl abzugeben. Aber das war für dieses Netz genauso wie für das frühere ungeeignet. Um die einzelnen Netzfäden zu zerstören, wurde ebenfalls viel Energie benötigt.

Es wäre ihr lieber gewesen, Zamorra hätte es mit dem Amulett beseitigt und sie dann die Spinne selbst unter Beschuss genommen. Aber sie war tatsächlich nicht sicher, ob das Biest nicht immun war. So enorm, wie es sich äußerlich verändert hatte, mochte Astaroths genetische Manipulation auch noch andere Veränderungen erzeugt haben.

Sie würde natürlich auch auf die Spinne schießen. Aber sie setzte auf Zamorra und das Amulett für den Fall eines Versagens. Hoffentlich war der Dämonenjäger dann schnell genug…

Nicole schoss!

***

Die Mutantenspinne wurde aus ihren Gedanken gerissen. Ein Angriff auf sie! So etwas hatte sie noch nie zuvor in ihre Überlegungen eingeschlossen!

Sie sah, wie ihr Netz verbrannte. Und sie sah die Menschen dahinter.

Für ein paar Sekunden ergriffen die alten Instinke wieder Besitz von ihr, verdrängten das intellektuelle Denken.

BEUTE!

Sie ignorierte ihr bisheriges Opfer. Und statt zu flüchten und sich in Sicherheit zu bringen, ging sie selbst zum Angriff über.

Sie sprang auf die Menschen zu, mit einer geradezu unglaublichen Kraft. Als riesiges, schweres Geschoss flog sie ihnen entgegen, war im nächsten Moment zwischen ihnen. Ihre Arme und Beine mit den Krallen packten zu, und sie überschüttete ihre Gegner mit Schleim.

Mit furchtbarer Wucht begann sie zu wüten!

***

Astaroth zuckte heftig zusammen. Zamorra und seine Begleiter griffen die Mutantenspinne an, um sie zu vernichten!

Sicher hatte er damit gerechnet. Er kannte Zamorra gut genug - der gab sich nicht damit zufrieden, das Labor des Erzdämons zerstört zu haben. Aber Astaroth hatte nicht erwartet, dass der Meister des Übersinnlichen so unwahrscheinlich schnell zuschlug.

Er war davon ausgegangen, dass Zamorra die Spinne erst eine Weile beobachtete, um ihr Verhalten zu studieren.

Aber das tat er nicht. Er griff sofort an. Das Netz ging in Flammen auf. Und die Spinne startete einen spontanen Gegenangriff! Ihr Denken schien ausgeschaltet, sie folgte einem Jagdinstinkt.

»Verdammt«, murmelte Astaroth. »Das wird doch nichts…«

Er versetzte sich direkt an den Ort des Geschehens!

***

Keiner der drei hatte mit einem derart schnellen Gegenangriff der Spinne gerechnet. Die Reste des Netzes brannten noch, als das Biest mit einem weiten Sprung direkt zwischen den Menschen landete. So schnell konnte Zamorra gar nicht reagieren.

Er hatte eher gedacht, dass die Mutantenspinne versuchte, davonzulaufen und sich in Sicherheit zu bringen. Aber Nicole hatte wieder einmal recht behalten - nur hatten sie alle das Tempo und die ungeheure Sprungkraft des Ungeheuers weit unterschätzt.

Robin wurde meterweit davon geschleudert. Die Spinnenbeine traten und stießen nach Zamorra und Nicole. Schleimfäden berührten sie, versuchten sie zu fesseln. Nicole schrie und versuchte auf die Spinne zu schießen, aber ein wilder Hieb stieß sie gegen eine Wand, und sie verlor den Blaster. Um Zamorra baute sich das grünliche Kraftfeld auf, das ihn gegen Schwarze Magie abschirmen sollte, aber es konnte nicht verhindern, dass die Schleimfäden begannen, ihn zu fesseln.

Er hielt das Amulett fest umklammert und bombardierte es mit Gedankenbefehlen. Aber zu seiner Verblüffung gehorchte es ihm, verschoss keine silbernen Blitze, um die Spinne zu vernichten. Reichte die Magie, die sich in ihr befand, nicht aus, um vom Amulett erkannt zu werden?

Aber der grüne Schutzschirm funktionierte doch!

Nicht richtig. Der Spinnenschleim drang einfach durch. Zamorra wurde herumgewirbelt und geradezu eingewickelt. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es Nicole nicht viel besser erging. Auch sie wurde mehr und mehr von den Schleimfäden umhüllt.

Die Spinne zeigte ihre spitzen, langen Zähne.

Wenn das verdammte Biest damit zubeißt, war's das!, durchfuhr es den Parapsychologen.

Ein Hieb von einem der Spinnenbeine traf ihn.

Er schlug mit dem Amulett zurück, benutzte die Silberscheibe als Waffe. Scheinbar konnte er der Bestie damit tatsächlich Schmerz zufügen, denn sie fauchte zornig, tobte dann aber nur um so wilder.

Inspektor Robin kroch so unauffällig wie möglich durch das Chaos auf den Blaster zu, den Nicole nicht mehr erreichen konnte. Er bekam die Waffe am Lauf zu fassen und zog sie an sich heran, nahm sie dann richtig in die Hand. Wo war der Abzug? Robin konnte ihn nicht finden. Er ärgerte sich, dass er sich diese Waffen niemals näher angeschaut hatte. Da waren ein paar Einstellrädchen und Tasten, und da war eine größere Kontakttaste…

Das Äquivalent zum Abzug?

Robin probierte es aus. Er richtete die Waffenmündung mit dem blassrot schimmernden Abstrahlpol auf die Monsterspinne und drückte den Kontakt.

Die Energie irrlichterte auf die Spinne zu, hüllte sie ein.

Das Monster knurrte und kreischte.

»Fokussieren, Mann!«, schrie Zamorra.

»Wie?«, keuchte Robin, der sich plötzlich seinerseits den Angriffen der Spinne ausgesetzt sah. Sie überschüttete ihn mit ihrem Schleim und schlug nach ihm.

»Das Stellrad links oben! In die andere Richtung drehen!«

Robin wurde herumgeschleudert. Er versuchte die Waffe nicht zu verlieren. Da war das Stellrad! Er drehte daran. Es gab nur eine Richtung, in der das ging. Jetzt schoss er wieder. Ein nadelfeiner blassroter Strahl traf die Spinne, trennte ihr eines der Beine ab. Ein zweiter Schuss schnitt in ihren Leib.

Da ergriff sie die Flucht…

***

Robin zielte beidhändig, um sie trotz ihrer weiten Sprünge doch noch zu erwischen. Aber plötzlich stand ein Mann vor ihm, kam einfach aus dem Nichts. Er war um zwei Köpfe größer als ein durchschnittlicher Mensch, und er schlug Robin mit einer Hand die Waffe aus der Hand und umschloss mit der anderen seinen Hals.

Nicole, die sich trotz des Schleims, mit dem sie teilweise bedeckt war, wieder einigermaßen bewegen konnte, ließ sich nach vorne fallen und erwischte den Blaster. Sie riss ihn hoch und zielte auf den Titanen, der penetrant nach Schwefel stank. Aber der Schuss löste sich nicht.

Der Akku der Strahlwaffe war leer.

Zamorra richtete sich auf, umklammerte sein Amulett.

»Stopp, Astaroth!«, schrie er. »Lass den Mann los!«

Der Erzdämon lachte dröhnend.

»Dich kann ich vielleicht nicht töten, aber ihn«, rief er.

Robin versuchte verzweifelt, den Würgegriff zu sprengen, aber es gelang ihm nicht. Gegen die Kraft des Dämons kam er nicht an. Der verstärkte seinen Druck noch. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde Robins Hals zwischen seinen Fingern zerquetschen.

»Vorher bringe ich dich um!«, drohte Zamorra. »Ich hätte das sofort tun sollen, als du noch im Bannkreis gefangen warst! Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit… Lass den Mann los, oder ich töte dich!«

»Du kannst es ja versuchen!« Astaroth lachte höhnisch. »Vielleicht gelingt es dir ja sogar - aber auf jeden Fall zu spät!«

Zamorra verschob zwei der Hieroglyphen und jagte einen Gedankenbefehl in das Amulett. Silberne Blitze zuckten aus der Silberscheibe auf den Dämon zu. Doch Astaroth war stärker, als Zamorra gedacht hatte. Er wehrte die Blitze mit schnellen Bewegungen seiner freien Hand ab.

Nicole griff ihn an. Sie vollführte einen Sprung und traf ihn mit beiden Füßen in den Kniekehlen. Hier reagierte Astaroth wie ein Mensch; mit einem Schmerzschrei knickte er ein, stürzte und riss Robin mit sich zu Boden, den er keine Sekunde lang losließ. Dessen Gesicht war tiefrot angelaufen, und er rang um Luft.

Nicole landete neben dem Dämon, griff nach dessen Kopf und gab ihm einen kräftigen Ruck. Dann drehte sie ihn, ebenfalls ruckartig, um ihm das Genick zu brechen.

Aber Astaroth befreite sich.

Allerdings war er so abgelenkt, dass er vergaß, den Druck um Robins Hals zu verstärken. Das verlängerte dessen Leben um Sekunden.

Zamorra setzte alles auf eine Karte.

Er sprang Astaroth an!

Im Moment der Berührung entstand wieder das grünlich flimmernde Schutzfeld um ihn herum und erfasste den Dämon. Funken sprühten. Flammen krochen aber Astaroths Körper. Der Erzdämon brüllte schmerzerfüllt auf, und diesmal ließ er Robin los. Nicole packte sofort zu und zerrte ihn außer Reichweite. Astaroth wollte aufspringen. Zamorra versetzte ihm einen Fausthieb gegen die Stirn.

»Wirst du wohl liegen bleiben!«

Nein, Astaroth blieb nicht liegen. Er rollte sich zur Seite und schüttelte den Dämonenjäger ab. Jetzt sprang er auf. Der Dämon brannte!

»Du hast noch einmal gewonnen«, keuchte er. »Aber die Spinne ist fort, du wirst sie nie finden!« Im nächsten Moment schwefelte er sich ein und floh in die Hölle.

Das grüne Leuchten erlosch.

Langsam kam Zamorra wieder auf die Beine. Nicole half ihm dabei.

Der Parapsychologe sah sich nach Robin an. Der japste nach Atemluft.

»Zumindest leben wir noch«, sagte Zamorra müde.

***

Jetzt endlich tauchte Brunot auf. »Was zum Teufel ist denn hier passiert?«

»Raten Sie mal, François«, sagte Zamorra. Sie deutete auf das nackte Mädchen, das immer noch mit geschlossenen Augen und selig lächelnd auf dem Boden lag. »Können Sie Danielle ins Krankenhaus bringen? Nehmen Sie den Mercedes. Der dürfte inzwischen ausgelüftet sein.«

»Danielle Lucard? Sie lebt also noch?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Wir konnten Schlimmeres verhindern.«

»Und die Monsterspinne?«

»Geflüchtet. Machen Sie schon. Je früher sich die Medizinmänner um das Mädchen kümmern, umso besser. Hübsche Figur - ich könnte diesen Cyril Terloxin glatt beneiden.«

»Du könntest sterben, wenn du vergisst, dass du mir gehörst«, warnte Nicole. »Oder bin ich dir nicht mehr genug?«

»Ich sprach im Konjunktiv«, seufzte Zamorra.

»Um eine Ausrede bist du wohl nie verlegen.«

»Nicht, wenn sie gut ist.«

Brunot kniete derweil neben Robin. »Chef…«

»Lassen Sie ihn«, bat Zamorra. »Er dürfte im Moment starke Probleme mit dem Sprechen haben. Aber der Mann ist zäh, der wird wieder. Er braucht nur ein wenig Zeit.«

»Jaaaah…«, krächzte Robin mühsam.

»Soll ich einen Arzt kommen lassen?«, fragte Brunot.

»Ngn«, brachte Robin zustande; es sollte wohl »Nein« heißen. Brunot erhob sich, ging zu Danielle und mühte sich ab, sich mit ihr auf den Armen wieder aufzurichten. Schließlich half Nicole ihm dabei.

»Ein Bild für die Götter«, schmunzelte sie, als der Inspektor mit seiner hübschen Fracht davonwankte. »Der stocksteife, stets korrekte François Brunot und ein splitternacktes Mädchen… das müsste man fotografieren und als Poster an die Bürotür heften.«

»Hie«, ächzte Robin und tastete nach seiner Manteltasche. Er holte eine kleine Digitalkamera hervor. Nicole schnappte sich das Ding, rannte los und fotografierte Brunot mit seiner süßen Last.

»He, was soll das denn?«, stieß er verblüfft hervor.

»Erpresserfoto.« Nicole lachte ihn an und kehrte zu Zamorra und Robin zurück, der die Kamera wieder im Mantel verstaute. Er erhob sich mühsam.

»So langsam geht's wieder«, presste er hervor. Aber man merkte ihm an, dass das Sprechen ihm noch schwerfiel.

»Wir sollten uns um die Spinne kümmern«, sagte Zamorra. »Astaroth irrt - wir können sie finden. Und vormutlich brauchen wir nicht mal das Amulett dazu.«

»Wie meinst du das?«

»Sie ist nach drüben geflüchtet«, sagte er. »Da ist es noch heller als hier zwischen den Häusern, und da können wir ihre Spur sehen.«

»Die Schleimspur?«

»Nicht nur das. Es gibt auch eine Blutspur. Vergiss nicht, dass Pierre ihr ein Bein abgelasert hat und einen Körpertreffer anbrachte.«

Nicole nickte. Natürlich…

»Kannst du gehen, Pierre?«, fragte Zamorra, während Nicole den leer geschossenen Blaster an der Magnetplatte am Gürtel befestigte. »Sonst machen wir das allein.«

Statt einer Antwort setzte sich Robin in Bewegung. Langsam nur und noch etwas taumelnd, aber er kam voran. Sein Zustand besserte sich zusehends.

Zu dritt folgten sie der Blutspur.

***

Astaroth kämpfte gegen die magischen Flammen an und schaffte es tatsächlich, sie zu löschen. Aber die Verletzungen sah man ihm an; in der nächsten Zeit konnte er sich anderen Dämonen nicht zeigen, bis alles ausgeheilt war und er wieder so aussah wie zuvor.

Er tobte innerlich.

Zweimal an einem Tag hatte Zamorra ihn besiegt! Das war einfach unglaublich.

Aber zumindest das geflohene Spinnenmonster würde er niemals finden, solange die Spinne keinen Fehler beding. Aber ihr Intellekt entwickelte sich; vermutlich würde ihr sehr schnell klar werden, dass sie sich von Zamorra fernhalten musste.

Nun, sie hatte es überstanden und würde weiterleben. Das Experiment hatte sein Ende noch nicht gefunden.

Glaubte er…

***

Die Mutantenspinne hatte viel Blut verloren. Schwarzes Blut, das große Flecken auf dem Boden bildete. Es ging über einen Hinterhof, dort bog sie ab und musste versucht haben, eine Hauswand zu erklimmen. An der Wand gab es ebenfalls Flecken. Aber sie hatte es wohl nicht geschafft, denn die eigentliche Spur ging am Boden weiter.

»Verblüffend«, sagte Nicole. »Vorher ist sie doch eine hohe Wand rauf und 'runter geflitzt, ohne sich dabei besonders anzustrengen.«

»Jetzt hat sie ein Bein weniger«, sagte Zamorra. »Vielleicht liegt es daran. Du würdest dann auch nicht mehr so beweglich sein…«

»Ich habe ja von Natur aus nur zwei Beine«, sagte sie. »Die Spinne hat aber acht. Da dürfte eines nicht so schwerwiegend sein.«

»Dazu kommt aber auch noch die andere Schusswunde«, sagte Zamorra. »Und eben der Blutverlust.«

»Dass sie überhaupt blutet, wundert mich ebenfalls«, gestand Nicole. »Spinnen haben doch kein Blut in unserem Sinn, sondern eher eine breiartige Masse…«

»Verwechselst du das nicht mit Insekten?«, gab Zamorra zu bedenken.

»Ist mir doch völlig egal!«, erwiderte sie. »War ja nur so ein Gedanke.«

Robin hielt sich aus dem Gespräch heraus. Er bewegte sich hinter den beiden anderen her und machte sich seine eigenen Gedanken.

Und dann, in einem weiteren Hinterhof, fanden sie die Spinne.

Der Hof war eine Sackgasse. Das riesige Monstrum kauerte vor einer Mauer und starrte die drei Menschen aus seinen großen schwarzen Augen an. Das Maul war fast geschlossen, von den Zähnen nur die Hälfte zu sehen.

Nicole schloss die Augen.

»Sie hat Angst«, sagte sie leise. »Sie möchte um Schonung bitten, weiß aber nicht, wie sie das anstellen soll.«

»Woher willst du das wissen?«, wunderte sich Robin.

»Ich kann ihre Gedanken lesen«, sagte Nicole. »Sie denkt auf einer sehr primitiven Ebene. Ihr Gehirn scheint auch verändert worden zu sein. Es ist nicht instinktgesteuert wie bei einem Tier, aber sie kann immerhin denken. Auch wenn sie von Albert Einstein oder mir noch sehr weit entfernt ist.«

Zamorra nickte. Darauf, dass Nicole sich neben Einstein einreihte, sagte er nichts. »Kannst du umgekehrt…«

»Kann ich nicht«, sagte Nicole. »Du weißt, dass meine Telepathie nicht besonders stark ist. Gryf oder Teri könnten es vielleicht, ich aber nicht.«

»Schade.«

»Ihr könnt ihr keine Schonung gewähren«, sagte Robin. »Ihr habt ja an Astaroth gesehen, was bei so was herauskommt. Bei der ersten Gelegenheit wird sie wieder versuchen, uns umzubringen.« Unwillkürlich griff er sich an den Hals.

Nicole nickte. »Aber diese panische Angst… Sie kann nicht weiter fliehen, steckt hier fest. Doch sie will weiterleben, trotz ihrer Verletzungen.«

»Ich denke, sie wird über kurz oder lang am Blutverlust sterben«, sagte Zamorra. »Dämonische Selbstheilungskraft besitzt sie wohl nicht. Ich kann aber versuchen, ihr Sterben zu beschleunigen.«

»Und wie willst du das machen?«, fragte Nicole.

Er zog seine schleimbefleckte Jacke aus und knüllte sie ein wenig zusammen. Dann holte er sein Feuerzeug aus der Hosentasche. Er war zwar Nichtraucher, aber eine offene Flamme konnte auch in anderer Hinsicht nützlich sein.

Er hielt die Flamme an den Stoff.

Der Spinnenschleim, inzwischen schon weitgehend eingetrocknet, brannte sofort wie Zunder. Länger dauerte es, bis die Glut auf den Baumwollstoff der Jacke überging und sie in Brand setzte.

Die Spinne bewegte sich unruhig.

»Sie ahnt, was du planst«, sagte Nicole. »Ihre Panik wird stärker. Sie will nicht sterben.«

»Ihr erstes Opfer wollte das auch nicht«, sagte Zamorra. »Trotzdem hat sie es umgebracht. Da werde ich sie wohl kaum danach fragen, ob sie selbst weiterleben will. Wenn ich sie jetzt abfackele, tue ich ihr sogar noch einen Gefallen, weil's ihr Leiden verkürzt.«

»Ich weiß nicht, ob ich selbst nicht lieber verbluten statt verbrennen würde…«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er schleuderte die brennende Jacke auf die Mutantenspinne, ehe das Feuer ihn selbst verletzen konnte. Die Spinne gab wieder ein eigenartiges Knurren von sich, versuchte die Jacke abzustreifen, aber das Feuer griff bereits auf ihre Haarborsten über.

Es dauerte ein paar Minuten, dann war es vorbei. Von der riesigen Monsterspinne existierte nur noch verwehende Asche.

»Ich glaube, das war's dann wohl«, sagte Zamorra. Er hieb Robin auf die Schulter. »Ich denke mal, der Fall kann zu den Akten.«

»Bleibt noch ein kleines Problemchen«, brummte der Chefinspektor. »Wir sehen alle drei aus wie nach einem Wettschwimmen in der städtischen Kloake. Wir brauchen dringend neue Klamotten.«

»Sicher haben noch ein paar Läden offen«, hoffte Zamorra. »Wenn wir jetzt noch einen Taxifahrer finden, der uns mitnimmt…«

Sie fanden keinen. Keiner wollte sich die Sitzpolster ruinieren lassen. Ein längerer Fußmarsch lag vor ihnen, trotz der Abkürzungen, die Robin kannte.

Aber sie wurden noch fündig.

***

Frisch eingekleidet, entdeckte Zamorra ganz in der Nähe noch einen Frisör, den er um etliche Euros reicher machte. Als er eine Viertelstunde später wieder nach draußen kam, war der Bart ab.

Sprachlos starrte Nicole ihn an. Dann fiel sie ihm um den Hals und küsste sein nach Wochen wieder glatt rasiertes Gesicht.

»Du siehst richtig nackt aus«, seufzte Robin. »Der Bart stand dir doch ganz gut.«

»Und Nicole meckerte bei jeder Gelegenheit. Weißt du, Pierre, irgendwann hat man's satt. Außerdem wird es ihr jetzt schwerer fallen, mir die Augen auszukratzen, wenn ich bei unserem anstehenden Krankenhausbesuch Danielle Lucard noch ein kleines Kompliment wegen ihrer Schönheit mache.«

Nicole, ihn immer noch umarmend, deutete einen Kniestoß dorthin an, wo es besonders wehtat. »Würdest du das auch machen, wenn du sie nur ordentlich bekleidet gesehen hättest?«

Zamorra grinste. »Wenn du dich ausziehst, mache ich auch dir Schönheitskomplimente.«

»Männer!«, fauchte Nicole. »Könnt ihr auch mal an was anderes denken?«

»Wieso ihr?«, fragte Robin. »Ich hab' doch gar nichts gesagt!«

»Aber gedacht!«

Der Chefinspektor verzog das Gesicht. »Ganz wie Mademoiselle meinen… Aber, Herr Professor, was für ein anstehender Krankenhausbesuch? Wieso weiß ich davon nichts?«

»Weil ich wissen will, wie es Danielle geht und wie sie die ganze Sache überstanden hat.«

Diesmal fanden sie sofort einen Taxifahrer, der sie mitnahm. Und im Krankenzimmer trafen sie auf Cyril, der einen Mantel für seine Freundin mitgebracht hatte.

»Sie kann nach Hause, es geht ihr so weit gut«, verriet er. »Inspektor Brunot rief mich an und teilte es mir mit. Ich danke Ihnen für alles.«

»Und ich erst«, hauchte Danielle.

»Sie kommt erst mal zu mir«, sagte Cyril. »Ich kümmere mich um sie. Falls Sie noch irgendwelche fragen haben - Inspektor Brunot hat meine Adresse.«

»Ich glaube, der Fall ist abgehakt. Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte Robin. »Allerdings wird die Wohnung ein bisschen renoviert werden müssen. Neues Fenster, ein paar Kleinigkeiten, die kaputtgegangen sind…«

»Wenn Sie Geld dafür brauchen, rufen Sie mich an«, sagte Zamorra. »Ich sorge dafür, dass Sie es von der deBlaussec-Stiftung erhalten.« Die hatte er vor langer Zeit ins Leben gerufen, finanziert durch einen Dämonenschatz, um Opfern schwarzmagischer Phänomene unbürokratisch helfen zu können. Er legte einen Arm um Nicoles Schultern. »Ich glaube, wir sollten jetzt verschwinden und feiern, dass der Bart ab ist. Einverstanden?«

»Und wie!«, sagte Nicole. »Ach, äh -Cyril, Zamorra wollte Ihnen noch sagen, dass Sie eine beneidenswert hübsche Freundin haben.«

Und sie zog den staunenden Zamorra mit sich zur Tür hinaus.

Robin sah den beiden nach. »Verstehe einer die Frauen«, seufzte er.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 700 »Para-Hölle Spiegelwelt«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 858 »Missgeburt«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 857 »Amoklauf der Werwölfe«
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